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  Das Buch


  Es passiert selten, daß ein Mann in seinem luxuriös ausgestatteten Bad ertrinkt. Ein tragischer Unfall? Im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten glaubt Kommissar Palmu nicht daran. Da ereignet sich im gleichen Haus ein zweiter »Unfall«. Die Untersuchung ergibt: Giftmord, ausgeführt mit Zyankali.


  Wer hat Interesse am Tod von Herrn und Frau Rygseck? Ist es der Bruder des Toten – oder seine Schwester? Aber auch Fräulein Vanne und der Butler des Hauses sind stark verdächtig. Kriminalkommissar Palmu steht in einem ausweglosen Labyrinth. Das Tempo des Geschehens treibt ihn vorwärts, bis er schließlich die Initiative übernimmt. Mit einem »Köder« lockt Palmu den Mörder heraus. Fast wäre der Plan gescheitert, doch in letzter Minute kann Palmu einen dritten Mord verhindern. Es war ein »gefährliches Spiel«.


  Vom gleichen Verfasser ist auch das bekannte Buch »Sinuhe der Ägypter«.


Der Autor

Mika Waltari (1908 –1979) gehörte zu den produktivsten finnischen Autoren des 20. Jahrhunderts. Er ist in seiner finnischen Heimat nach wie vor äußerst populär und hat dort den Status eines modernen Klassikers. Sein Werk umfasst rund hundert Titel, darunter Romane, Erzählungen, Theaterstücke, Reiseberichte, Drehbücher und Hörspiele. Im Ausland wurde er besonders durch seine historischen Romane bekannt, denen oftmals der Sprung auf die Bestsellerlisten gelang (Sinuhe der Ägypter, Michael der Finne, Michael Hakim, Johannes Angelos, Turms der Unsterbliche, Minutus der Römer und andere). Sie zeichnen sich sämtlich durch sorgfältige Recherche aus und schildern auf packende Weise menschliche Schicksale in verschiedenen Epochen.



  ERSTES KAPITEL


  Von allen widerwärtigen Tagen auf einem Polizeibüro ist der Montag der widerwärtigste. Kommissar Palmu aber war diesmal in noch schlechterer Stimmung, als es sonst an einem Montagmorgen der Fall zu sein pflegte. Mit blinzelnden Augen blickte er zerstreut auf das Protokoll, das vor ihm lag, und zeichnete mit dem Bleistift Gitterfenster und Greisenköpfe an den Rand.


  »Der Mord«, sagte er, »ist das entscheidendste aller Verbrechen, denn es kann nie wiedergutgemacht werden. Gestohlenes Gut kann man zurückgeben, und die gekränkte Ehre läßt sich wiederherstellen, sogar eine Fälschung wird bisweilen vergessen – alles, alles wird von der Zeit ausgelöscht, denn die Menschen haben ein unglaublich kurzes Gedächtnis. Einen ermordeten Menschen aber kann niemand wieder zum Leben erwecken.«


  »Hm«, sagte ich. Im Innern kochte ich vor Wut, weil ich mitansehen mußte, wie der Kommissar mein fein säuberlich geschriebenes Protokoll mit immer neuem »Randschmuck« versah.


  »Deshalb«, fuhr Palmu fort, indem er die Hand schwer auf das zerstörte Protokoll fallen ließ, »ist der Mord der einzige würdige Vorwurf für einen Kriminalroman. Und deshalb werden Sie die Güte haben, das Protokoll der Fälschungsgeschichte Venho zurückzubringen, wenn Sie Wert darauf legen, weiterhin mit mir zusammen zu arbeiten.«


  Die Sache war die, daß ich über den Mord an Frau Kroll, den Palmu und ich aufklärten, einen Kriminalroman geschrieben hatte. Da dieses Erstlingswerk aus meiner Feder bei Presse und Käufern eine recht wohlwollende Aufnahme fand, brannte ich begreiflicherweise vor Verlangen, meine Produktion fortzusetzen. Aber es war mir nicht möglich gewesen, einen einigermaßen brauchbaren Stoff zu finden. Deshalb griff ich zu, als nach Monaten fruchtlosen Wartens Kommissar Venho mir vorschlug, ich solle doch ein wirklich spannendes und recht verwickeltes Konkursverbrechen zum Gegenstand eines neuen Romans machen. Diesen Fall hatte Venho bearbeitet, und daher paßte es Palmu, der mit seinem Kollegen auf etwas gespanntem Fuße stand, durchaus nicht, daß ich mich damit befaßte.


  Wenn auch der zweite Mann meiner Tante Kanzleichef im Innenministerium ist, so kann Palmu meine Stellung bei unserer Behörde doch unhaltbar machen, wenn ich mich gegen seinen Willen auflehne. So war es das beste, die Akten zusammenzupacken, sie Venho zurückzugeben und auf einen andern Stoff zu warten, der vielleicht in den nächsten zehn Jahren noch immer nicht kam.


  Als ich mich gerade anschickte, meine Absicht auszuführen, kam Polizeihauptmann Hagert herein und fragte: »Sag mal, Palmu! Du kennst doch Bruno Rygseck?«


  Palmu gab keine Antwort; er begnügte sich damit, Hagert fragend anzublicken.


  »Ja, ganz recht! Den meine ich«, fuhr Hagert fort. »Du erinnerst dich wohl, wie er am ersten April ein Paar Kuhhörner an seinem Kopf befestigte und in der Alexanderstraße den Verkehrsschutzmann mimte. Einmal hat er auch einen alten Mann überfahren, der zum Krüppel wurde. Er stand deshalb vor Gericht.«


  Palmu schwieg noch immer, während ich Mühe hatte, meine Ungeduld zu zügeln.


  »Na ja«, sagte Hagert, die Schultern zuckend. »Nun gibt es keinen Bruno Rygseck mehr. Er hat, sozusagen, ein würdiges Ende genommen. Heute morgen ist er in seinem Badezimmer ausgerutscht, mit dem Kopf aufgeschlagen und in der Badewanne ertrunken.«


  Hagert machte eine Kunstpause und blickte Palmu erwartungsvoll an.


  »Sic transit gloria mundi!« sagte Palmu, der auf seine selbsterworbene Bildung sehr stolz war.


  »Hm«, stimmte Hagert zu. »An und für sich ist die Sache ja ziemlich uninteressant. Aber sie erteilt uns eine moralische Lehre. Das groteske Ende eines unwürdigen Lebens. Wenn man denkt: rutscht auf einem Stück Seife aus, bricht sich das Genick und ertrinkt in der eigenen Badewanne! Die Türe mußte aufgebrochen werden, bevor man ihn herausholen konnte. Immerhin ist eine polizeiliche Untersuchung nicht zu umgehen, und augenblicklich ist niemand außer dir frei. Solche kleinen Unfälle sind ja deine Spezialität, Palmu.« Hagert begann zu lachen, als wäre ihm etwas sehr Komisches eingefallen. »So zum Beispiel die Sache mit Frau Kroll!«


  Er lachte wieder, aber weder Palmu noch ich stimmten in sein Lachen ein.


  Der Kommissar erhob sich steif und nahm, ohne ein Wort zu sagen, seinen Hut vom Haken. Hagert blickte ihn mißtrauisch an und sagte schnell: »Aber mach keine Staatsangelegenheit daraus! Die Sachlage ist völlig klar. Etwas Derartiges hatte ich schon immer von Bruno erwartet. Und man muß auch auf Direktor Rygseck Rücksicht nehmen. Versuch alles so diskret wie möglich zu ordnen. Ich verlasse mich auf dich. Der alte Rygseck hat so viele Beziehungen, daß es nicht gut ist, sich mit ihm zu entzweien.«


  »Können wir den Wagen haben?« fragte Palmu mit unerschütterlicher Ruhe. »Bis zum Brunnspark ist es ein schönes Stück Weg.«


  Hagert schien Palmus Gesicht nicht zu gefallen. »Gewiß. Nimm ruhig den Wagen«, sagte er mit beißender Ironie. »Nimm auch Kokki mit und den Experten für Fingerabdrücke. Am besten alarmierst du gleich die ganze Mordkommission. Vielleicht brauchst du auch den kleinen Sender, um mit uns in Verbindung zu bleiben? Oder du benutzest das neue Panzerauto für den Fall, daß ihr unterwegs überfallen werdet!«


  Palmu ging, und ich folgte ihm. Hagert wurde etwas unruhig und rief uns nach: »Keine Dummheiten, Palmu! Vergiß nicht, der alte Rygseck …«


  Den Schluß hörte ich nicht mehr, so schnell eilte Palmu die Treppe hinunter.


  


  Als Kokki das Auto in Bewegung gesetzt und Palmu schnaufend eine bequeme Stellung eingenommen hatte, erlaubte ich mir leise, aber mit Nachdruck, zu sagen: »Es ist ein Mord, Herr Kommissar! Kein Mensch kann in seiner eigenen Badewanne ertrinken.«


  Palmu sandte mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Phantasien«, entgegnete er. »Die finnische Kriminalgeschichte kennt einen Fall, wo ein Mann in einem Waschzuber ertrank. Auch das war ein Unfall.«


  »Wohl wahr«, erwiderte ich bescheiden. »Aber der Mann war so sinnlos betrunken, daß er kein Glied zu rühren vermochte, nachdem er umgefallen war.«


  »Man behauptet«, sagte Palmu ruhig, »daß Bruno Rygseck, seit er erwachsen ist, keinen einzigen nüchternen Morgen, Mittag oder Abend erlebt hat. – Gewiß«, er erhob die Stimme, da er merkte, daß ich etwas sagen wollte, »man soll auf das Geschwätz der Leute nichts geben, denn natürlich ist es stets übertrieben. Aber etwas Wahres ist an einem solchen Gerede eben doch. Und wie Hagert sagte: ein solches Ende konnte man bei Bruno erwarten. Es ist in gewisser Weise der natürliche Abschluß seines Lebens.«


  »Wer ist, oder vielmehr wer war denn dieser Bruno Rygseck?« fragte ich.


  Palmu zog seine Augenbrauen ein wenig in die Höhe, als wunderte er sich über meine Unkenntnis.


  »Bruno Rygseck«, sagte er, »war zweifellos das räudigste Schaf innerhalb der recht gemischten Geldaristokratie von Helsingfors. Seine Lebensführung war unter aller Kritik. Er wäre längst für die Internierung in irgendeiner Anstalt reif gewesen. Aber er besaß einen guten Teil der Aktien des Rykämö-Konzerns.«


  Ich fragte vorsichtig: »Des Rykämö-Konzerns? Was ist das für eine Firma?«


  Palmu schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie pflegen immer mit Ihrem Universitätsstudium zu prahlen und machen sich über mich lustig, wenn mir einmal nicht gleich das richtige Fremdwort einfällt. Im Laufe der Zeit werden Sie wahrscheinlich Polizeihauptmann oder so etwas werden, und doch verstehen Sie nichts von den Dingen, die wirklich von Bedeutung sind. Der Rykämö-Konzern ist ein wesentlicher Teil der Kräfte, die die wirtschaftliche Entwicklung unseres Landes bestimmen. Zum Kuckuck, das weiß man doch!«


  Kokki sah sich um und lachte. Mir brannten die Ohren. Palmu blickte mich mitleidig an.


  »Nun werde ich Ihnen einen kleinen volkswirtschaftlichen Vortrag halten, damit Sie das Milieu, das Sie gleich kennenlernen sollen, besser zu würdigen vermögen. Also: Der Rykämö-Konzern nahm seinen Anfang mit Brunos Großvater in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Der Mann begann als Hausierer und brachte es zum Großkaufmann; er besaß viele Sägemühlen, Liegenschaften, hatte seine Hand in allen möglichen Industrieunternehmen und so weiter. Aber er schämte sich seiner Herkunft nicht, im Gegenteil: er prahlte damit. In seinen alten Tagen wurde er etwas wunderlich; er begann, große Schenkungen zu machen, was, vom Standpunkt der Familie gesehen, natürlich Unfug war. Da ergriff sein Sohn, der jetzige ›alte Rygseck‹ die Zügel. Er gründete den Konzern und isolierte seinen Vater nach und nach völlig von der Außenwelt, bis dieser, hochbetagt, das Zeitliche segnete. Nach den Bestimmungen des Testaments ist der Konzern ausschließlich Familieneigentum, und die Aktien dürfen nicht an Außenstehende veräußert werden. Die Firma ist für unsere Verhältnisse außerordentlich groß und mächtig. Die Nachkommen des Gründers haben auch noch im dritten und vierten Glied die Gewißheit, Millionäre zu sein, wenn die Geschäfte nur einigermaßen vernünftig geleitet werden. Diese Bürde trägt der alte Rygseck. Die anderen Familienmitglieder haben nur die Aufgabe, ihre Dividenden zu verzehren. Man sagt, sie seien alle miteinander zum mindesten etwas wunderlich. Von Bruno weiß man jedenfalls mit Sicherheit, daß er mit seinem Gelde machte, was man nicht damit machen sollte. Er brachte es darin zu einer ähnlichen Vollkommenheit wie sein Großvater auf dem Gebiete des Geldverdienens.«


  »Kurz gesagt«, bemerkte Kokki, während er den Wagen zum Stehen brachte, »er führte ein höchst vergnügliches Leben.« Es klang fast, als beneidete er den Toten noch übers Grab hinaus.


  Wir hielten vor einem schmiedeeisernen Tor in einer hohen Mauer. Vergoldete Buchstaben in dem Gitterwerk bildeten das Monogramm B.R. Die Mauer war mit Schlingpflanzen bewachsen, die in den Farben des Herbstes prangten; aber oben ragten scharfe Eisenspitzen aus den Blättern hervor. Das Tor stand offen. Ein breiter, asphaltierter Weg führte zu dem Hause, neben dem eine doppeltürige Garage stand.


  Das Haus war kleiner, als ich es erwartet hatte, wirkte jedoch in seiner vornehmen Abgeschiedenheit, es war rings von einem großen Garten umgeben, sehr eindrucksvoll. Eine breite Steintreppe führte zu der mahagoniglänzenden Eingangstür empor.


  An der Giebelwand zur Rechten sah man die Dienstbotentreppe und den Kücheneingang. Neben der Treppe befand sich eine eiserne Türe, die in den Keller führte. Sie war offen. Ein Kohlenauto stand auf der Straße. Ein rußiger Mann verschwand gerade mit einem Sack durch die Kellertür. Ein anderer kam heraus und schüttelte den Kohlenstaub von einem leeren Sack.


  Kommissar Palmu schritt entschlossen auf die Mahagonitür zu. Ich folgte ihm respektvoll mit einem halben Schritt Abstand, und hinter uns trottete Kokki, der etwas bedrückt schien, wie immer, wenn er ein »feines« Haus betreten sollte. Es war genau fünf Minuten vor elf, als Palmu mit seinem dicken Zeigefinger kräftig auf den Klingelknopf drückte.


  Im nächsten Augenblick öffnete sich die Türe, und ein livrierter Mann mit blanken Knöpfen blickte uns fragend an. Er trug einen gestärkten Kragen und eine schwarze Krawatte. Sein helles Haar war glatt nach hinten gekämmt und in der Mitte gescheitelt. Während er sprach, hielt er den Blick gesenkt.


  »Ein Hausdiener«, flüsterte Kokki tief beeindruckt. »Ein Diener, hier in Helsingfors!« Sein Tonfall sagte mehr als Worte.


  Palmu aber ließ sich nicht verblüffen. »Polizei«, sagte er kurz. »Wir kommen wegen des Unfalls. Ist der Leichnam noch hier?«


  »Der Leichnam?« wiederholte der Diener mißbilligend, die Augenbrauen in die Höhe ziehend. »Herr Rygseck wurde soeben von einem Krankenwagen abgeholt.«


  »Ist er denn nicht tot?« fragte Palmu erstaunt und, wie es schien, leicht enttäuscht.


  Steif und ernst antwortete der Diener: »Herr Ingenieur Vaara und ich haben mit ihm künstliche Atemübungen vorgenommen, sobald wir ihn aus dem Becken gehoben hatten. Herr Ingenieur Vaara glaubte feststellen zu können, daß Herr Rygseck noch lebte. Wir riefen Herrn Rygsecks Hausarzt an, und auf seinen Rat wurde ein Krankenwagen herbestellt. Es besteht die Hoffnung, daß Herr Rygseck mit Hilfe eines Sauerstoffapparates wieder zum Leben erweckt wird.«


  »Und wer hat den genialen Einfall gehabt, bei der Polizei anzurufen?« fragte Palmu sarkastisch.


  Der Diener taute nicht im geringsten auf, sondern bewahrte seine überlegene Haltung. »Wir waren alle außerordentlich aufgeregt, Herr … hm … Kommissar. Der Unfall schien sehr ernster Natur zu sein. Wir erlaubten uns daher, den Doktor um Rat zu fragen. Herr Ingenieur Vaara legt Wert darauf, daß bewiesenermaßen keinerlei Maßnahmen versäumt, vielmehr alle erforderlichen Schritte getan wurden, sobald wir erfahren hatten, was geschehen war.« Er machte eine kurze Pause, blickte kurz auf, zuckte leicht die Schultern und schloß: »Vielleicht waren wir etwas übertrieben vorsichtig.«


  Seine Art zu reden reizte Palmu sichtlich. »Ingenieur Vaara ist wohl noch anwesend? Wer ist das übrigens? Und welche Stellung haben Sie hier im Hause?« Palmus Fragen kamen wie von einem Maschinengewehr abgefeuert.


  Aber kein Muskel zuckte in dem starren, gefurchten Gesicht des Dieners. »Herr Ingenieur Vaara wartet im Salon«, sagte er untadelhaft höflich. »Er ist Direktionssekretär der Aktiengesellschaft Rykämö. Ich selber bin Herrn Rygsecks … hm … Hausmeister. Mein Name ist Veijonen, aber der gnädige Herr pflegt mich Butler zu nennen.«


  »Weshalb das?« fragte Palmu argwöhnisch.


  »Das weiß ich nicht, Herr Kommissar«, gab der Butler offen zu.


  »Es ist englisch«, bemerkte ich bescheiden. »Butler bedeutet Hausmeister.«


  »Sie habe ich nicht gefragt«, fauchte Palmu. Dann wandte er sich wieder an den Butler. »Aber was hat Ingenieur Vaara zu dieser frühen Vormittagsstunde hier zu tun? Es ist ja mitten in der Bürozeit.«


  Der Butler zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Herr Kommissar«, sagte er in steifer Haltung und ohne zu Palmu aufzublicken, »ich glaube, es ist am besten, wenn Sie ihn selber danach fragen.«


  Er trat ein wenig beiseite, um uns einzulassen. Palmu antwortete auf die Zurechtweisung nicht, sondern trat ohne ein weiteres Wort ins Haus. Wir gelangten in eine große Halle, wo ein wertvoller Teppich auf dem Boden lag. Palmu blieb stehen und warf einen Blick in die Runde.


  Die Halle war stattlich und luxuriös. Auf der einen Seite führte eine breite Treppe ins obere Stockwerk, auf der anderen befand sich ein offener Kamin. In der Ecke neben dem Kamin sah man eine große indische Messingvase, und auf dem Treppenabsatz stand eine Mädchengestalt aus schwarzem Granit in natürlicher Größe. Palmu wollte gerade auf die geschlossene Salontür im Hintergrund zugehen, als der Butler mit einem taktvollen Räuspern seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  »Herr Kommissar«, sagte er, »ich halte es für meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, daß sich außer Herrn Ingenieur Vaara auch das alte Fräulein Rygseck, die Tante meines Herrn, und, hm, Frau Rygseck, die, hm, geschiedene Frau meines Herrn, im Salon befinden.«


  »Die geschiedene Frau?« Jetzt war Palmu an der Reihe, die Augenbrauen in die Höhe zu ziehen.


  Der Butler rieb sich verlegen die Hände. »Geschieden ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck«, räumte er ein. »Das Ehepaar ist nicht gesetzlich geschieden; aber die Herrschaften leben seit fast einem Jahr getrennt.«


  Palmu nickte. »Ich habe davon gehört.« Er legte die Hand auf die Türklinke. Aber der Butler räusperte sich abermals. Palmu wandte sich mit fragendem Blick nach ihm um, worauf der Butler mit unerschütterlicher Ruhe erklärte: »Es ist wohl das beste, wenn ich Sie darauf aufmerksam mache, daß sich außer den genannten Personen auch Herrn Rygsecks Vetter, Herr Rykämö, und dessen Schwester, Fräulein Rykämö, im Salon befinden.«


  »Tja«, sagte Palmu. »Tag und Ort für ein Familientreffen sind ja etwas sonderbar gewählt.«


  Der Butler beeilte sich, die Türe zu öffnen, und wir traten in den Salon.


  ZWEITES KAPITEL


  Der Salon war ein großer, heller Raum. Durch die breiten Fenster blickte man in den hinter dem Hause gelegenen Teil des Gartens. Auch hier war das Grundstück von einer hohen Mauer umgeben. In dieser Mauer befand sich eine von Schlinggewächsen umrankte Türe, von der ein sandbestreuter Weg zum Hause führte.


  Die Ausstattung des Salons war luxuriös. Man sah bequeme Sessel, ein Sofa, kleine Tische, einen Rauchtisch, eine fahrbare Hausbar mit zahlreichen Flaschen, einen mächtigen Radioapparat und an den Wänden zahlreiche farbenfrohe Gemälde. Bei näherem Hinsehen aber entdeckte man auf dem kostbaren Teppich große Flecken, auf den glänzenden Tischflächen Spuren von Gläsern. Eine brennende Zigarette hatte auf einem Tisch aus Rosenholz ein schwarzes Brandmal hinterlassen, und ein Stuhl war aus dem Leim gegangen.


  Obwohl sich im Salon viele Personen befanden, herrschte hier eine drückende Stille. Die Blicke der Anwesenden richteten sich mürrisch, beherrscht, gleichsam trotzig auf den Kommissar. Ich spürte etwas Gespanntes. Drohendes in der Luft des Raumes.


  Es wird das beste sein, wenn ich jetzt die Personen in der Reihenfolge, in der ich sie wahrnahm, aufzähle. Die eine Seitenwand des Salons wurde von einem großen Gemälde beherrscht, auf dem man drei Frauen Äpfel von einem Baume pflücken sah. Aus irgendeinem Grunde besaßen sie nicht die kleinste Hülle, um ihre Blöße zu bedecken. Ihnen entschlossen den Rücken zukehrend, saß eine alte Dame, steif und steil aufgerichtet, auf dem Rande des unbequemsten Sessels. Und wie das Gemälde auf seine Art die Wand beherrschte, so beherrschte die alte Dame auf ihre Weise diesen ganzen Teil des Raumes.


  Sie hatte einen Mantel an und einen alten schwarzen Hut auf dem Kopfe. Ihre knochige Hand krallte sich um einen Schirm, der so kurz und so dick wie eine Schlachtkeule war, und an den Füßen trug sie Straßenschuhe mit Gummisohlen. Ein vom Alter vergilbter Spitzenkragen umschloß den Hals bis zu ihrem festen, knochigen Kinn. Das unter dem Hut hervorlugende Haar war grau; aus dem verhältnismäßig runzelfreien Gesicht blickte ein Paar überraschend große, vorstehende, ausdruckslose blaue Augen. Sie warf einen kritischen Blick zuerst auf Palmu, dann, gleichsam im Vorübergehen, auch auf mich.


  »Endlich!« sagte sie, indem sie heftig mit der Schirmspitze auf den Fußboden stieß.


  Es war Fräulein Amalia Rygseck, die einzige Tochter des alten Rygseck, die ein Viertel der Aktien des Rykämö-Konzerns besaß. Daß dieser Besitz sie nicht glücklich gemacht hatte, sah man sofort.


  Auf derselben Seite des Raumes, doch in sicherem Abstand von ihr, saß in einem bequemen Sessel und in lässiger Haltung eine verhältnismäßig junge Dame, die ihre in Seidenstrümpfen steckenden Beine übereinandergeschlagen hatte. Sie war bemerkenswert schön und bemerkenswert geschickt angemalt. Um ihre Schultern hing ein auffallender Silberfuchspelz. Das war Brunos geschiedene Frau. Als ich ihre kalten, dunkelblauen Augen sah, fühlte ich instinktiv, daß auch ich es vorgezogen hätte, getrennt von ihr zu leben.


  Eine noch sehr junge Dame, Airi Rykämö, war bei unserem Eintritt aufgesprungen. Sie atmete schnell und betrachtete uns mit erschrockenen und unglücklichen Augen. Ihr Bruder stand ebenfalls auf und packte sie leicht am Handgelenk, wie um sie zurückzuhalten. Daß die beiden Bruder und Schwester waren, sah man sofort. Wenn aber Airi einem Sonntag im Frühling glich, so erinnerte Aimo Rykämö, zum mindesten in diesem Augenblick, an einen herbstlichen Montagmorgen. Eine Zigarette zitterte zwischen seinen Fingern, sein Gesicht war grau, und sein ganzes Wesen drückte deutlich ein schlechtes Gewissen aus.


  Am Fenster stand ein stattlicher, breitschultriger Mann, der in den trüben Herbsttag hinausblickte. Jetzt wandte er sich langsam und ruhig um und sah Palmu gerade ins Gesicht. Er war fast ebenso lang wie ich; und das will etwas heißen. Sein Gesicht war offen und vom Wetter gegerbt, seine Haltung sicher und vertrauenerweckend. Alles in allem ein Mann von der Art, in die sich junge Mädchen leicht verlieben. Aber je mehr man ihn betrachtete, desto größer wurde das »Aber«. Seine Haltung war allzu steif, allzu selbstbewußt für einen so jungen Menschen. Es fehlte ihm offenbar völlig an Humor, und das machte das Leben sicher nicht leicht für ihn. Wenn er sich so weiterentwickelte, mußte er im Alter ein ganz unausstehlicher Mensch sein.


  Dieser Herr war Ingenieur Vaara, Direktionssekretär des Rykämö-Konzerns und Direktor Rygsecks Vertrauensmann. Er trat jetzt ein paar Schritte vor, und schon durch seine bloße Haltung nahm er die Leitung der Dinge in die Hand.


  »Von der Polizei?« fragte er etwas herablassend, als wollte er Palmu auf den Trab helfen.


  Ich wußte sehr wohl, daß der Kommissar bereits den ganzen Raum und alle Anwesenden seinem Gedächtnis eingeprägt und sich eine Meinung von ihnen gebildet hatte. Er stand noch immer an der Türe und blinzelte scheinbar zerstreut und unsicher, als wollte er mit seiner ganzen wohlbeleibten Erscheinung für seine Aufdringlichkeit um Entschuldigung bitten und als fühlte er sich in einer so auserlesenen Gesellschaft äußerst verlegen.


  »Ja, Sie haben ja …«, stotterte er. »Ich bin Kommissar Palmu. Das hier ist mein Assistent. Ich komme wegen des bedauerlichen Unfalls – selbstverständlich eine reine Formsache. Aber irgendein Protokoll muß ja wohl aufgenommen werden.«


  Ingenieur Vaara sandte ihm einen etwas mitleidigen Blick zu und atmete gleichsam auf. Die Spannung in seiner Haltung ließ nach. Das alte Fräulein Rygseck kicherte vor sich hin und nahm eine bequemere Stellung ein. Airi Rykämö machte ein Gesicht, als wäre ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Ihr Bruder ließ ihr Handgelenk los und sank schlaff auf seinen früheren Platz nieder. Es war klar: sie hatten alle etwas anderes erwartet, sie hatten Angst gehabt.


  Der Ingenieur erklärte, sie seien beisammengeblieben, um die Mitteilung aus dem Krankenhaus abzuwarten. Die Benachrichtigung der Polizei sei vielleicht übereilt gewesen, aber man habe sichergehen wollen.


  »Verzeihen Sie«, sagte Palmu schüchtern, und es gelang ihm tatsächlich zu erröten. »Wenn ich mir erlauben darf, Sie zu unterbrechen, aber wir pflegen die Personalien der Anwesenden aufzunehmen und auch zu vermerken, wann jeder einzelne eingetroffen ist. Vielleicht darf ich einige Fragen an Sie richten? Mein Assistent wird Ihre Antworten aufschreiben.«


  Ich holte meinen Notizblock aus der Tasche, machte eine kurze Verbeugung vor Amalia Rygseck und nahm mir die Freiheit, mich an einen Tisch zu setzen, um besser schreiben zu können. Palmu führte das Verhör so taktvoll wie nur denkbar und tat sein Bestes, um es möglichst nicht als Verhör erscheinen zu lassen.


  Ich begnüge mich hier damit, das Wichtigste aus meinem Protokoll hervorzuheben:


  Fräulein Amalia Rygseck traf ungefähr fünf Minuten nach halb zehn im Hause ein. Gleichzeitig mit ihr kam Frau Rygseck. Sie befahl dem Butler, sofort den Hausherrn zu wecken. Der Butler widersprach zuerst, ging dann aber nach oben. Er kehrte bald zurück und sagte, sein Herr habe versprochen zu kommen, sobald er gebadet und sich angekleidet hätte. Die beiden Damen setzten sich in den Salon, um auf ihn zu warten.


  Ingenieur Vaara erschien genau um Viertel vor zehn. »Ich wußte, daß Bruno jeden Morgen um ein Viertel vor zehn aufsteht.« Der Butler sagte zu ihm, sein Herr sei bereits im Badezimmer und würde sofort kommen. Der Ingenieur begab sich in den Salon, um dort in Gesellschaft der Damen zu warten.


  Der Student Aimo Rykämö kam ungefähr um zehn Uhr. »Vielleicht etwas später. Wie kann ich das so genau wissen?« Der Butler servierte ihm einen Schnaps, und auch er wartete im Salon.


  Airi Rykämö betrat das Haus erst gegen zehn Minuten vor halb elf. Da war der Unfall bereits entdeckt. Sie hatte lange vergeblich an der Türe läuten müssen. Endlich hatte der Ingenieur ihr geöffnet, da er auf dem Wege vom Badezimmer zum Telefon in der Halle war, und hatte ihr mit wenigen Worten mitgeteilt, was geschehen war.


  Der Hausmeister Veijonen, Butler genannt, früher Kellner von Beruf, bekleidete seine jetzige Stellung seit etwas mehr als zwei Jahren. Er war früh am Morgen aufgestanden, um den Salon aufzuräumen, weil am Tage vorher bis spät in die Nacht hinein Gäste dagewesen waren. Er weckte auf Fräulein Rygsecks Ersuchen seinen Herrn durch Klopfen an der Tür und ließ dann die Herren Vaara und Rykämö ins Haus.


  Schließlich wurde Frau Rygseck ungeduldig. Auf ihr Verlangen ging der Butler um Viertel nach zehn nach oben, aber Bruno Rygseck hatte das Badezimmer noch nicht verlassen. Da wurde der Butler etwas unruhig und klopfte an die Badezimmertür. Niemand antwortete. Als er die Klinke niederdrückte, stellte er fest, daß die Türe von innen verriegelt war. Seine Unruhe steigerte sich, und er erstattete sofort im Salon Bericht. Ingenieur Vaara, Herr Aimo und der Butler begaben sich zum Badezimmer, brachen die Türe auf und sahen bei ihrem Eintritt Bruno Rygseck mit dem Gesicht nach unten im Becken liegen. Er hatte seinen Bademantel angehabt. Mit vereinten Kräften hoben sie ihn heraus und begannen mit ihm nach Ingenieur Vaaras Anweisungen künstliche Atemübungen vorzunehmen. Dann eilte der Ingenieur zum Telefon, um mit dem Hausarzt zu sprechen. Der Krankenwagen war um zwanzig vor elf gekommen.


  Ingenieur Vaara bestätigte die Angaben des Dieners. Er fügte hinzu, er habe zuerst den Hausarzt angerufen, dann auf dessen Veranlassung die Rettungswache und schließlich, nach kurzer Beratung mit dem Butler, die Polizei.


  Aber wie kam es, daß sie alle an diesem Morgen hier versammelt waren? Weshalb waren sie gekommen?


  Fräulein Amalia Rygseck begann sich zu verteidigen: »Ich verstehe nicht, was das mit der Sache zu tun hat. Ich hatte mit Bruno etwas zu besprechen. Derartige Privatangelegenheiten gehen die Polizei nichts an.« Sie sagte das nicht gerade in feindseligem Tone, eher war es eine Art kühler Feststellung. Gleichzeitig wollte sie offenbar dem aufdringlichen Polizeimann damit einen Verweis erteilen. Die Folge davon war natürlich, daß alle andern sich ebenfalls hinter Privatangelegenheiten verschanzten.


  Auf diese Weise gelangte das Verhör an einen toten Punkt, und es entstand ein drückendes Schweigen. Die Stimmung wurde plötzlich gespannt.


  Plötzlich läutete das Telefon in der Halle so gellend, daß alle zusammenfuhren. Der Butler schickte sich an, lautlos hinauszugehen, aber Ingenieur Vaara schob ihn beiseite und war mit ein paar langen Schritten in der Halle. Die Spannung war so unerträglich, daß es mir kalt über den Rücken lief.


  »Das Krankenhaus hat angerufen«, berichtete der Ingenieur sachlich, als er zurückkam. »Es besteht keine Hoffnung mehr. Bruno ist tot. Er war vermutlich schon tot, als wir ihn aus dem Wasser hoben.«


  Von dem Ernst des Augenblicks ergriffen, standen alle auf. Amalia Rygseck kreuzte die Hände auf der Krücke ihres Schirmes und äußerte mit ruhiger Stimme folgende merkwürdige Ansicht: »Bruno ist dem irdischen Richter entgangen; dem Gericht des Himmels aber kann er nicht entgehen.« Sie blickte einen nach dem andern langsam an und fuhr nachdrücklich fort: »Ich wünsche seiner unglücklichen Seele Frieden!«


  Airi Rykämö verkrampfte die Hände vor der Brust und flüsterte mit vor Entsetzen geweiteten Augen: »Aber Tante …«


  Frau Rygseck zog ihre tadellos gemalten Augenbrauen hoch und sagte leise vor sich hin: »Kann das wirklich wahr sein?« Ihr Blick schaute gleichsam in eine neue, schöne Zukunft, und ihr Ton drückte gleichzeitig Erleichterung und Überraschung aus.


  Der junge Aimo Rykämö benutzte die Gelegenheit, da aller Aufmerksamkeit auf den Ingenieur und Tante Amalia gerichtet war, um ein Glas von der Hausbar, die neben ihm stand, zu ergreifen und unbemerkt einen Kognak hinunterzustürzen. Er war unnatürlich blaß, und seine Hände zitterten schrecklich.


  Als Palmu erkannte, daß niemand mehr etwas zu sagen gedachte, nahm er die Leitung in die Hand. Er reckte sich, in seine Augen trat ein scharfer Glanz, und seine Stimme klang merklich verändert, als er sagte: »Kokki, sorgen Sie dafür, daß die Leiche obduziert wird. Ich werde jetzt den Schauplatz des Unfalls untersuchen. Ich bin genötigt, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß sich niemand bis auf weiteres ohne meine ausdrückliche Erlaubnis aus dem Hause entfernen darf.«


  Im Salon erhob sich ein verwirrtes Gemurmel des Widerspruchs, aber Palmu schnitt es mit dem scharfen Befehl ab: »Folgen Sie mir, Butler!« Während wir den Raum verließen, sah ich, wie die Zurückbleibenden uns, offensichtlich betroffen über Palmus plötzliche Veränderung, nachstarrten.


  Kokki blieb in der Halle, um zu telefonieren. Der Butler zeigte Palmu und mir den Weg, erst durch die Halle, dann durch eine Seitentür über eine Treppe, die ins Kellergeschoß hinunterführte. Wir gelangten in einen kleinen Vorraum, der durch ein mit dem Erdboden auf gleicher Höhe befindliches vergittertes Fenster Licht erhielt. Von hier führte eine zweite Treppe ins obere Stockwerk.


  Von dem Vorraum konnte man durch einen Gang, der an einer Außentür endete, an die Rückseite des Hauses gelangen. Genau dem Fuße der nach oben führenden Treppe gegenüber befand sich die Türe zum Badezimmer.


  Diese Türe war aufgebrochen und stand halb offen. Das Holz war an den Angeln geborsten, und weiße Farbsplitter lagen auf dem Boden.


  Der Schalter befand sich auf der Außenseite neben der Türe. Der Butler machte Licht, trat beiseite und bemerkte lakonisch: »Das Badezimmer.«


  Ich riß die Augen vor Staunen auf, als ich diese pompejanische Pracht sah. Es war eher eine luxuriöse kleine Schwimmhalle als ein Badezimmer zu nennen. Die Wände, der Fußboden und die Decke bestanden aus glänzenden Kacheln. Starke Glühbirnen hinter Glasscheiben am Rande der Decke tauchten den ganzen Raum in ein blendendes Licht. Das in den Boden eingelassene Becken maß etwa zwei zu drei Meter. Eine Metalltreppe führte in das Becken hinunter, das jetzt leer war.


  Neben der Türe befand sich ein Waschbecken, darüber ein Spiegel, der bis zur Decke reichte. Auf gläsernen Borden längs der Wand sah man eine reiche Auswahl von silbern blinkenden Bürsten und Kämmen, Metallbüchsen und allerlei Flaschen. An Haken hingen rauhe und feine Handtücher. Von ihnen gesondert hing ein durchnäßter, dunkelroter Bademantel, von dem das Wasser auf den Boden tropfte, so daß sich darunter eine kleine Lache gebildet hatte. Im übrigen war der Raum trocken und sauber.


  Auf der anderen Seite des Beckens stand ein Ruhesofa mit einem Leinenüberzug und an dessen Fußende eine große Höhensonne.


  Palmu blickte wie hypnotisiert auf den nassen Bademantel an der Wand. »Butler!« sagte er in ergebenem Tone, ohne den Blick von dem Bademantel abzuwenden. »Wer hat diesen Raum nach der Entdeckung des Unfalls betreten?«


  Der Butler trat diensteifrig einen Schritt näher. »Alle, Herr Kommissar«, sagte er offen und schlicht. »Jeder einzelne.«


  »Auch die Damen?«


  »Auch die Damen«, bestätigte der Butler.


  Vielleicht deutete Palmus Miene ihm an, daß etwas verkehrt war, denn er fuhr zögernd fort: »Sie waren natürlich neugierig. Sie wollten sehen, was geschehen war, und erboten sich zu helfen.«


  Palmu überließ den Bademantel seinem Schicksal und wandte sich dem Butler zu. Er hielt die Hände auf dem Rücken, offenbar weil er befürchtete, er könnte dem Hausmeister sonst an die Kehle fahren.


  »Es ist hier sehr sauber und ordentlich«, bemerkte er mit unheilkündender Unschuldsmiene.


  »Ja«, stimmte der Butler bescheiden zu, als wollte er jedwedes Lob abwehren. »Als der Krankenwagen gekommen war, ließ ich das Wasser ablaufen, hängte den Bademantel an den Haken und wischte den Boden auf.«


  »Soso«, sagte Palmu noch immer äußerst sanft. »Und was veranlaßte Sie, so geschwind Ordnung zu machen?«


  »Aber Herr Kommissar!« erwiderte der Butler beinahe vorwurfsvoll, als hätte er Palmus Worte gar nicht verstanden. »Der Boden war ja ganz schlüpfrig von dem Wasser und der Seife. Es war ganz einfach lebensgefährlich. Das alte Fräulein Rygseck rutschte aus, als sie hereinkam, und sie hätte sich fast etwas gebrochen. Sie befahl mir, die Seife zu entfernen und den Boden aufzutrocknen, bevor ein neues Unglück geschähe.«


  »Die Seife?« Kommissar Palmu zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Der gnädige Herr war ja offenkundig auf der Seife ausgeglitten«, erklärte der Butler etwas verwundert über Palmus langsame Auffassungsgabe. »Er hatte die Seife ganz plattgetreten. Sie war unter seinem Fuß fortgeglitten, hatte einen langen Streifen auf dem Boden hinterlassen und war dann gegen die Wand geflogen. Er muß hintenüber gefallen und mit dem Kopf am Rande des Beckens aufgeschlagen sein, denn er hatte eine starke Beule am Hinterkopf. Deshalb ertrank er.«


  »Und die Seife haben Sie gewiß fortgeworfen?« fragte Palmu freundlich.


  »Keineswegs!« entgegnete der Butler gekränkt. »Natürlich wußte ich, daß es sich nicht gehörte, sie fortzuwerfen. Hier ist sie.«


  Er ging zu dem Waschbecken, nahm ein rötliches, schon fast trockenes Stück Seife in die Hand und reichte es Palmu hin. Aber Palmu streckte die Hand nicht danach aus. Er sah die Seife nur einen Augenblick an und lachte verächtlich.


  Zum erstenmal nahm ich bei dem Butler Anzeichen von Nervosität und Unsicherheit wahr. Er errötete leicht, hob aber den Blick und sah Palmu freimütig in die Augen. »Nun verstehe ich, Herr Kommissar«, sagte er. »Ich hätte sie wohl nicht anrühren sollen. Aber ich stehe schon zwei Jahre in Herrn Rygsecks Diensten, und ganz automatisch, ohne weiter darüber nachzudenken, knetete ich die Seife in der Hand, um ihr ihre frühere Form zurückzugeben.«


  Palmu sagte nichts, sondern blickte ihn nur scharf an. Der Butler errötete noch mehr. Aber er gewann seine Selbstbeherrschung zurück. Gleichsam seinem eigenen Gedankengang folgend, fuhr er mit leiser Stimme fort: »Wir haben ja die Türe aufgebrochen. Sie war von innen verriegelt. Und er ist wirklich ausgeglitten. Die Seife hat wohl keine Bedeutung.«


  »Nein, die Seife hat wahrhaftig keine Bedeutung«, räumte Palmu ein. Ich merkte es ihm jedoch an, daß er mit seinen Gedanken bereits ganz woanders war. Er ging langsam zur Türe, beugte sich vor und betrachtete die Klinke. Dann trat er zur Seite, um Kokki und mir den Blick freizugeben.


  »Wie Sie sehen«, begann er im Vortragston, »ist diese Türe von der einfachsten Konstruktion. Ein eigentliches Schloß ist nicht vorhanden, so daß sie mit einem Druck auf die Klinke geöffnet und auf dieselbe Weise geschlossen werden kann. Auf der Innenseite befindet sich ein Riegel von der üblichen Art. Für gewöhnlich gleitet der Riegel leicht hin und her aber jetzt ist die Spitze, die in den Einschnitt im Türrahmen greift, abgebogen, und die Ränder des Einschnitts haben nachgegeben, als die Türe gewaltsam von außen geöffnet wurde.« Palmu blickte mich an. »Sehen Sie das?«


  »Herr Kommissar«, antwortete ich gekränkt, »auch ich habe Augen im Kopf.«


  »Gewiß, aber manchmal frage ich mich, was Sie eigentlich damit machen«, bemerkte Palmu boshaft.


  Kokki aber wurde plötzlich lebendig. Er bückte sich und betrachtete den Riegel genauer. Dann nickte er langsam, als wollte er die Richtigkeit der Worte Palmus bekräftigen.


  Palmu wandte sich aufs neue an den Butler. »Pflegte Ihr Herr die Türe von innen zu verriegeln, wenn er badete?« fragte er.


  Der Butler sah ihn verwundert an. »Wie soll ich das wissen? Ich hatte Befehl, mich nur sehen zu lassen, wenn ich gebraucht wurde. Wenn der gnädige Herr mich benötigte, so läutete er. Dann war die Türe nie verriegelt.«


  »Demnach könnte man also annehmen, daß die Türe für gewöhnlich nicht verriegelt war«, meinte Palmu, indem er den Butler forschend ansah.


  Aber der beeilte sich, ihm zu widersprechen. »Durchaus nicht! Eher, ja, wie soll ich das erklären? Das Badezimmer war nämlich eine Art Sehenswürdigkeit des Hauses. Herr Rygseck pflegte es oft seinen Gästen zu zeigen, denn er war stolz darauf. Bisweilen, hm, zogen die Gäste sich am Abend Badeanzüge an und badeten zusammen, und ich, hm, servierte ihnen. Mitunter wurde auch ein Besucher von Herrn Rygseck eingeladen, mit ihm zusammen zu baden, vorausgesetzt natürlich, daß es ein, hm, intimer Bekannter war.«


  Der Butler hatte sozusagen zwischen den Zeilen gesprochen, und er bemühte sich, seine Aussagen so taktvoll wie nur möglich vorzubringen. Palmu blickte ihn forschend an, aber er hielt hartnäckig die Augen niedergeschlagen.


  »Wenn ich Ihre Andeutungen richtig verstanden habe«, sagte Palmu, »so meinen Sie, daß Herr Rygseck heute morgen Grund gehabt haben kann, die Badezimmertür verriegelt zu halten. Die Besucher, die auf ihn warteten, waren so intime Bekannte, daß sie möglicherweise auf den Gedanken hätten kommen können, ihn im Badezimmer aufzusuchen. Und nach Ihrer Ansicht waren diese, hm, Privatangelegenheiten, um derentwillen sie kamen, solcher Art, daß Herr Rygseck es für das beste hielt, sich fertig anzukleiden, bevor er die Unterhandlungen aufnahm.«


  »Ich habe nichts Derartiges gesagt, Herr Kommissar«, entgegnete der Butler mit abwehrender Geste.


  »Na gut«, versetzte Palmu. »Nun etwas anderes. Bei dem Verhör zeigte es sich, daß alle glaubten, Herr Rygseck stünde um ein Viertel vor zehn auf. Führte er wirklich ein so geregeltes Leben?«


  »In bezug auf das Aufstehen war er merkwürdig gewissenhaft«, versicherte der Butler. »Er hatte eine Weckeruhr, die ihn Punkt Viertel vor zehn weckte. Er stand dann sofort auf, schlüpfte in den Bademantel und ging die kleine Treppe neben dem Schlafzimmer hinunter. Während er im Bade war, machte ich in der Küche das Frühstück zurecht. Nach etwa zwanzig Minuten läutete er dann aus dem neben dem Schlafzimmer gelegenen Arbeitszimmer.«


  »Arbeitszimmer?« entfuhr es Palmu. »Ich wußte nicht, daß Herr Bruno Rygseck auch zu arbeiten pflegte.«


  »Er nannte es sein Arbeitszimmer«, sagte der Butler feinfühlig.


  »Aber«, wandte Palmu ein, »eine derart geordnete Lebensführung paßt so gar nicht zu dem Bilde, das ich mir nach allem, was ich gehört habe, von Herrn Rygseck gemacht habe.«


  »Tja, Herr Kommissar«, bemerkte der Diener unterwürfig, »das Aufstehen nach der Uhr war eigentlich Herrn Rygsecks einzige feste Gewohnheit. Es mag wohl so eine Art fixer Idee gewesen sein, denn wenn er erst spät schlafen gegangen war, ging er oft nach dem Bade und dem Frühstück wieder zu Bett und schlief bis in den Nachmittag hinein.«


  »Ich nehme an, daß alle seine Bekannten von dieser Eigenart wußten?«


  »Gewiß, Herr Kommissar«, bestätigte der Butler ernst.


  Palmu überlegte einen Augenblick. Dann winkte er uns, ihm zu folgen, ging in den Vorraum, schloß die Tür, knipste das Licht im Badezimmer aus, indem er auf den Schalter neben der Türe drückte, und sagte: »Zeigen Sie uns jetzt, wie Sie die Türe aufgebrochen haben.«


  Der Butler zuckte zusammen. »Ich habe sie nicht aufgebrochen. Das hat Herr Ingenieur Vaara besorgt.«


  »Das tut nichts zur Sache. Zeigen Sie uns nur, wo Sie und wo die andern standen, und wie alles zuging. Vergessen Sie nichts, aber beeilen Sie sich nach Möglichkeit. Ich fürchte, die da oben im Salon fangen an, ungeduldig zu werden.«


  »Alles ging ganz einfach zu«, erklärte der Diener. »Nachdem Herr Ingenieur Vaara heftig an die Türe geklopft, aber keine Antwort erhalten hatte, versuchte er sie zu öffnen, doch gelang es ihm nicht, da sie verriegelt war. So nahm er einen Anlauf und warf sich gegen die Türe, daß es nur so krachte. Ich drehte das Licht an, und wir drei stürzten hinein, ich als letzter.«


  »Und dann sahen Sie sofort, was geschehen war?« fragte Palmu. »Suchen Sie sich zu erinnern, was Sie taten und was jeder von Ihnen sagte.«


  Der Butler dachte angestrengt nach und sagte dann, jedes Wort sorgsam wägend: »Ich glaube, der Herr Ingenieur zeigte auf das Becken und sagte: ›Seht!‹ Wir standen alle eine Sekunde wie erstarrt, und fast im gleichen Augenblick zeigte der Ingenieur auf die Seife und rief: ›Die Seife!‹ Ich denke, daß jeder von uns sofort begriff, wie das Unglück geschehen war.«


  »Die Seife war also bis zur Wand geglitten, und auf dem Fußboden sah man einen Streifen«, erinnerte sich Palmu. »Ja, da war der Zusammenhang natürlich leicht zu erraten. Und dann?«


  »Wir hoben ihn aus dem Becken und legten ihn auf das Sofa. Zuerst zogen wir ihm den Bademantel aus, dann richtete der Herr Ingenieur ihn so auf, daß der Kopf nach unten hing und das Wasser aus dem Munde floß. Hierauf begann ich nach Anweisung des Herrn Ingenieurs mit den künstlichen Atemübungen, und er ging hinaus, um den Arzt anzurufen. Gleich nachher kam Fräulein Airi.«


  »Und was sagte sie?« unterbrach Palmu.


  »Sie drängte sich mit Gewalt herein, obwohl der Herr Ingenieur sie daran hindern wollte. Sie war sehr aufgeregt, ja, ich glaube, sie war die Aufgeregteste von allen. ›Das ist nicht wahr! Es kann nicht wahr sein!‹ rief sie. Der Herr Ingenieur versuchte sie zum Schweigen zu bringen. Aber es nützte alles nichts. Darauf kamen auch schon die andern Damen herbeigeeilt. Das alte Fräulein Rygseck rutschte aus und wäre beinahe hingefallen. Sie schrie laut auf und hielt sich an Herrn Ingenieur Vaara fest. Und dann befahl sie mir, den Fußboden zu trocknen. Frau Rygseck aber, ich glaube, es war reine Hysterie, begann laut zu lachen.«


  »Sie lachte?« rief Palmu verwundert.


  »Ja, sie lachte«, bekräftigte der Butler. »Fräulein Rygseck sah aber auch wirklich sehr, hm, komisch aus, als sie ausrutschte und dem Herrn Ingenieur um den Hals fiel. Aber sie wurde so ärgerlich, daß sie vor Zorn zitterte.«


  »Und dann?« drängte Palmu.


  »Dann entstand eine allgemeine Verwirrung, und die Damen kehrten in den Salon zurück, nachdem der Herr Ingenieur ihnen erklärt hatte, wie alles zugegangen war. Der Herr Ingenieur setzte die künstlichen Atemübungen fort, und ich ging in die Halle, um die Ankunft des Krankenwagens abzuwarten und den Trägern den Weg zum Badezimmer zu zeigen. Als Herr Rygseck fortgebracht war, begaben sich auch die andern in den Salon, um, hm, auf den Herrn Kommissar zu warten. Ich räumte im Badezimmer auf, wie ich sagte, und ging dann in mein Zimmer, wo ich wartete, bis der Herr Kommissar kam.«


  Palmu blickte sinnend vor sich hin. Keiner wagte es, seinen Gedankengang zu stören. Endlich sagte er: »Das war also alles?«


  »Das war alles«, bestätigte der Butler.


  »Und Sie haben Ihrem Bericht nichts hinzugefügt, das nicht der Wahrheit entspricht, und auch nichts verheimlicht?« fragte Palmu, indem er den Hausmeister zerstreut, beinahe verträumt anblickte.


  Der erwiderte seinen Blick ruhig und fest. »Ich habe weder etwas hinzugefügt noch etwas verheimlicht«, erwiderte er nachdrücklich.


  »In diesem Falle ist die Sache klar«, sagte Palmu und seufzte leicht.


  Ich muß gestehen, daß ich eine gewisse Enttäuschung fühlte. Bei den nächsten Worten des Kommissars aber zuckte ich unwillkürlich zusammen und machte sicher ein sehr betroffenes Gesicht. Denn ohne seine Miene irgendwie zu verändern, fuhr Palmu fort: »Und auch dieser Fall beweist aufs neue, daß jeder Mörder einen Fehler macht. Es kann eine Kleinigkeit, eine an sich unbedeutende Sache sein, aber daran scheitern selbst die scharfsinnigsten und einwandfreiesten Berechnungen.«


  Der Butler trat einen Schritt zurück und führte die Hände langsam an seine Kehle, als er die Bedeutung von Palmus Worten begriff. Sein Gesicht war ganz grau geworden. Aber er versuchte, sich Haltung zu geben und zu lächeln.


  »Herr Kommissar, Sie belieben zu scherzen«, sagte er unbeholfen. »Es war ja ein Unfall. Meine Erklärungen sind doch der beste Beweis dafür.«


  »Begreifen Sie denn nicht, Butler?« fragte Palmu. »Wenn alles, was Sie berichtet haben, der Wahrheit entspricht, dann kann man nur einen einzigen Schluß ziehen.« Er sprach sehr langsam. »Und zwar welchen?«


  »Daß es ein Unfall war!« erwiderte der Butler hartnäckig.


  »Im Gegenteil, mein guter Butler! Nach Ihrem Zeugnis handelt es sich um Mord!«


  DRITTES KAPITEL


  Wir blickten einander verblüfft an. »Das verstehe ich nicht«, stöhnte der Butler. Das war nicht weiter verwunderlich, denn auch mir stand der Verstand still. Und Kocki hatte, seinem Gesicht nach zu urteilen, ebensowenig zu folgen vermocht. Das war mein einziger Trost.


  Palmu betrachtete uns alle drei, einen nach dem andern. »Na ja, das macht nichts«, sagte er, den Kopf schüttelnd. »Nehmen wir einstweilen an, daß ich nur gescherzt habe. Wohin führt diese Türe da?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Palmu durch den Gang und öffnete die Türe am Ende des Ganges. Sie war mit einem Patentschloß und einer Sicherheitskette versehen. Die Kette war nicht vorgelegt. Von der Türe führte ein Kiesweg zu einer kleinen Mauerpforte.


  »Wer pflegt diese Türe zu benutzen?« fragte Palmu.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Butler zu unserer Überraschung. Aber Palmus Gesichtsausdruck zwang ihn fortzufahren: »Ich meine, das war die Privattür des gnädigen Herrn. Ich habe nie gesehen, daß jemand sie benutzte. Aber ich weiß, daß der gnädige Herr bisweilen Besucher empfing, die niemand zu Gesicht bekommen sollte. Diese Personen mußten den Hintereingang benutzen. Wie Sie sehen, kann man von hier über die Treppe, die der Badezimmertür gegenüberliegt, ins obere Stockwerk gelangen. Herr Rygseck ließ diese Gäste selber ins Haus. Es handelte sich dabei regelmäßig um sehr späte Besuche. Ich habe übrigens Grund zu der Annahme, daß Herr Rygseck den Schlüssel bisweilen einem, hm, zuverlässigen Besucher anvertraute. Der gleiche Schlüssel öffnet auch die Mauerpforte. Auf diese Weise brauchte Herr Rygseck nicht selber öffnen zu gehen.«


  »Und wenn ein solcher, hm, Gast Herrn Rygseck lästig zu werden begann, konnte der Hausherr jederzeit die Sicherheitskette vorlegen und so unliebsame Überraschungen vermeiden«, ergänzte Palmu nachdenklich. »War die Kette heute morgen vorgelegt?«


  »Vermutlich nicht«, antwortete der Butler. »Sie wurde im allgemeinen nicht benutzt. Aber mit Sicherheit kann ich es nicht behaupten.«


  »Kam es oft vor, daß Herr Rygseck einen derartigen Besuch empfing?« fragte Palmu, ohne seine Ironie zu verhehlen.


  »Darüber habe ich mir keine bestimmte Meinung bilden können«, erwiderte der Butler abweisend.


  Palmu schloß die Türe, und wir kehrten in den Gang zurück.


  »Denken Sie einmal scharf nach«, sagte er zu dem Butler. »Haben Sie heute morgen irgend etwas bemerkt, das Ihre Verwunderung erregt hat, und das Sie zu erzählen vergessen haben?«


  Der Butler dachte scharf nach. Dann zuckte er unterwürfig die Schultern. »Nein, Herr Kommissar«, antwortete er schließlich. »Nichts von allem, was am heutigen Morgen geschehen ist, hat meine Verwunderung erregt.« Palmu machte eine heftige Gebärde, und der Butler beeilte sich, demütig hinzuzufügen: »Ich stehe ja seit zwei Jahren in Herrn Rygsecks Dienst.« Sein Tonfall drückte die Überzeugung aus, daß diese Zeit genügt hatte, um ihm die Fähigkeit, sich über irgend etwas zu wundern, ein für allemal zu nehmen.


  »Was ist das für eine Türe?«


  Palmu deutete auf eine eiserne Türe, die nahe der Außentür in die Wand des Korridors eingelassen war. Ihrer Lage nach zu urteilen mußte sie in die Kellerräume des Hauses führen.


  Der Butler bestätigte diese Annahme. »Sie führt in den Kesselraum, in die Waschküche und zu den Kohlenkellern«, erklärte er. »Sie ist immer verschlossen.«


  Gleichsam zur Kontrolle dieser Worte drückte der Kommissar auf die Klinke – die Türe ging sofort auf und bewegte sich lautlos in den gut geölten Angeln.


  Palmu sagte nichts, sondern blickte den Butler nur vorwurfsvoll an.


  »Oh, entschuldigen Sie, Herr Kommissar«, sagte der Diener verwirrt, indem er sich mit der flachen Hand vor die Stirne schlug. »Das hatte ich ganz vergessen. Die Kohlenmänner sind heute früh hier gewesen. Sie brachten zwei Fuhren Koks, während ich im Salon aufräumte. Ich mußte ihnen zeigen, in welcher Reihenfolge sie die Verschläge füllen sollten. Ich hatte schon angefangen, Wasser ins Badebecken laufen zu lassen. Nachdem ich den Kohlenleuten die nötigen Anweisungen gegeben hatte, ging ich durch diese Türe hier geradewegs ins Badezimmer. Ich vermied den Umweg durch Halle und Küche, weil ich in Sorge war, es könnte zuviel Wasser ins Becken laufen. In der Eile ließ ich die Türe unverschlossen. Ich hätte sie natürlich verschlossen, wenn ich auf demselben Wege in den Keller zurückgekehrt wäre; aber plötzlich hörte ich die Klingel an der Haupttüre läuten und ging, um die beiden Damen, Fräulein und Frau Rygseck, einzulassen. Und damit fing alles an.«


  »Eine recht verwickelte Erklärung«, bemerkte Palmu trocken. Plötzlich aber hob er die Hand, als wollte er uns Schweigen gebieten, und lauschte an der offenen Kellertür. Und nun machte er tatsächlich ein verblüfftes Gesicht. Sogar des Butlers Augenbrauen stiegen in die Höhe, und seine Augen weiteten sich vor Verwunderung.


  Denn von drinnen wurde das Gemurmel einer lebhaften Unterhaltung hörbar.


  Mit Palmu an der Spitze drangen wir, jedes Geräusch vermeidend, in einen staubigen Keller ein. Wir kamen an ein paar Verschlägen vorüber, die mit Koks gefüllt waren. Auf der anderen Seite des Ganges befand sich ein Kellerraum ohne Türe, der durch eine verstaubte Gitterluke von draußen ein schwaches Licht erhielt.


  Und dort saß, auf einer umgedrehten Kiste, ein Paar in eifrigem Gespräch. Den Mann erkannte ich sofort nach Bildern, die ich von ihm gesehen hatte; doch wollte ich meinen Augen nicht trauen, so unglaubhaft erschien es mir, daß er sich in Bruno Rygsecks Kellerräumen befinden sollte. Und das junge Mädchen, das neben ihm saß und ihm unverwandt ins Gesicht blickte, war eines der schönsten Geschöpfe, die ich jemals gesehen hatte.


  »Noch mehr Leute«, sagte Palmu. »In diesem Hause sind fast so viele Menschen versammelt wie bei einem Pfingsttreffen.«


  Der kurzsichtige Mann schaute über die Ränder seiner goldenen Brille und sah den Kommissar verwundert an, während das Mädchen verwirrt aufsprang.


  »Wer sind Sie, und was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?« fragte Palmu brutal; denn er war nicht länger imstande, seine Gefühle zu beherrschen.


  Ich berührte vorsichtig seinen Arm. »Das ist der bekannte Schriftsteller und Kulturkritiker K.V. Laihonen«, flüsterte ich ihm zu.


  Das Mädchen fuhr mit zornfunkelnden Augen auf Palmu los und fauchte: »Was fällt Ihnen ein, uns so anzubrüllen? Und was haben Sie hier zu suchen?«


  Kokki machte ein entsetztes Gesicht. Noch nie hatte jemand gewagt, so zu Kommissar Palmu zu sprechen. Palmu beherrschte sich jedoch und schluckte eine heftige Entgegnung, die ihm offensichtlich auf der Zunge gelegen hatte, hinunter. Ohne das Mädchen zu beachten, wandte er sich an den Mann, der noch immer auf der Kiste saß.


  »Wenn ich nicht irre«, sagte er höflich, »sind Sie der Schriftsteller Laihonen. Was, in aller Welt, machen Sie hier?«


  »Ich suche mein Manuskript«, antwortete der Schriftsteller, sich mit der Hand über das Haar streichend.


  »Was sagen Sie?«


  Palmu wich einen Schritt zurück.


  Ich erriet seine Gedanken, denn er hatte oft zu mir gesagt, alle Leute, die Bücher schreiben, seien seiner Überzeugung nach irgendwie nicht richtig im Kopf.


  »Ich bin hergekommen, um mein Manuskript zu suchen«, wiederholte Laihonen; und als ob damit alles gesagt wäre, fügte er hinzu: »Es heißt ›Schloß in Spanien‹.«


  »Einen Augenblick«, erwiderte Palmu sanft. »Ich komme nicht ganz mit. Was hat ein Schloß in Spanien mit diesem Kohlenkeller zu tun?«


  »Der Titel ist sinnbildlich zu verstehen«, erklärte der Schriftsteller geduldig. »Jeder Mensch hat sozusagen sein Schloß in Spanien.«


  »Ja«, sagte das Mädchen, den Schriftsteller voller Bewunderung anschauend. »Welch schöner Gedanke! Jeder Mensch hat sein Schloß in Spanien. Das ist die geheime Sehnsucht, der Traum von einem Besitz, den es in der Wirklichkeit gar nicht gibt!«


  »Na schön«, sagte Palmu, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Lassen wir das. Sie suchen also Ihr Manuskript. Hoffentlich gibt es das wenigstens in der Wirklichkeit. Aber weshalb glauben Sie, daß Sie es gerade hier im Kohlenkeller finden werden?«


  Jetzt war das junge Mädchen an der Reihe, verwirrt zu werden.


  »Ich …«, sagte es.


  »Wir …«, sagte Laihonen.


  Beide verstummten zu gleicher Zeit, sahen einander an und lachten. Palmu ließ sie lachen, aber sein düsterer Blick bewirkte immerhin, daß ihr Lachen bald anfing, gezwungen zu klingen. Laihonen hielt es nun doch für angebracht, eine nähere Erläuterung zu geben: »Ich habe mein Manuskript nicht gerade hier im Kohlenkeller gesucht. Aber Fräulein Vanne hatte mir etwas Wichtiges mitzuteilen, und wir haben uns hier getroffen, weil wir keinen andern Ort wußten, wo wir in Ruhe hätten sprechen können.«


  »Und wie lange haben Sie hier im Keller gesessen?« fragte Palmu, sich mühsam zur Ruhe zwingend.


  Der Tonfall, in dem er diese Frage stellte, verletzte das Mädchen. »Was geht das Sie überhaupt an?« fragte es scharf. Dann wandte es sich an den hinter uns stehenden Hausmeister und sagte: »Butler, was haben diese Herren hier zu suchen?«


  Der Butler wollte antworten, aber Palmu hinderte ihn mit einer Handbewegung daran. Mit düsterem Ernst betrachtete er die beiden. »Wissen Sie wirklich nicht, was in diesem Hause geschehen ist?« fragte er mißtrauisch.


  Nun wurde auch Laihonen ernst und schüttelte verwundert den Kopf. Die schönen Augen des jungen Mädchens weiteten sich ein wenig. »Was ist denn geschehen?« fragte es mit einer leichten Unruhe in der Stimme.


  Palmu warf einen Blick auf seine Uhr. »Das werden Sie bald hören«, sagte er. »Aber die Zeit eilt, und ich muß erst ein paar Fragen an Sie stellen. Ich bin Kommissar Palmu von der Kriminalpolizei und …«


  Palmu verstummte verwundert. Das Mädchen war bis in die Lippen blaß geworden, schmiegte sich an den Schriftsteller, als suchte es bei ihm Schutz, und murmelte: »Ich, ich begreife nicht …«


  »Ich hoffe, Sie haben nichts zu verbergen«, sagte Palmu ruhig. Damit erlangte er die Oberhand. Denn jetzt errötete das Mädchen und wurde verwirrt.


  »Nein. Wir haben nichts zu verbergen«, sagte es, indem es sich bemühte, Palmu gerade in die Augen zu sehen.


  »Gut. Herr Laihonen, weshalb sind Sie hierhergekommen?«


  »Um mein Manuskript zu suchen«, erwiderte der Schriftsteller eigensinnig.


  Jetzt wurde Palmu ungeduldig: »Zum letzten Male: wir wollen das verwünschte Manuskript bis auf weiteres aus dem Spiel lassen! Ich will mich klarer ausdrücken: Wie kommt es, daß Sie sich hier sozusagen zu Hause fühlen? Gehören Sie zu Herrn Rygsecks Freunden?«


  »Ich bin zum ersten Male hier«, erwiderte der Schriftsteller gekränkt. »Und bis jetzt kenne ich von dem ganzen Hause nur diesen Keller hier. Ich gehöre nicht zu Herrn Rygsecks Freunden, und nach dem, was ich heute von ihm gehört habe, möchte ich auch gar nicht zu ihnen zählen. Ich kenne ihn überhaupt nicht.« Laihonen stockte und wurde sichtlich nervös. »Ich meine, vielleicht bin ich ihm einmal irgendwo begegnet, aber im allgemeinen kenne ich Leute, denen ich einmal begegnet bin, nicht wieder. Ich habe ein sehr schlechtes Personengedächtnis.«


  »Und Sie?« wandte Palmu sich an das Mädchen.


  Nun mischte sich der Butler in die Unterhaltung, da er es offenbar als seine Pflicht ansah, die Vorstellung zu übernehmen: »Das ist Fräulein Irma Vanne. Sie ist häufig Gast hier im Hause gewesen. Ihr Vater ist Bergrat Vanne.« Das letzte sagte er, als wäre damit alles erklärt.


  Palmu verbeugte sich plump und blickte das junge Mädchen erwartungsvoll an.


  »Ich, ich gehörte allerdings zu Brunos Freunden …«, begann Irma Vanne.


  Wir fuhren alle zusammen. »Sie wissen also …«, unterbrach Palmu schnell.


  Irma Vanne wurde immer verwirrter und erbleichte aufs neue. »Warum schauen Sie mich alle so merkwürdig an?« sagte sie. »Ich meine, daß ich noch gestern abend zu Brunos Freundeskreis gehörte. Aber seit der Sache von gestern abend will ich es nicht länger. Eben deshalb habe ich mich mit Herrn Laihonen hier getroffen. Ich mußte ihm zunächst einmal die Lage erklären, und aus diesem Grunde habe ich ihn in den Keller geführt. Er hat mir auch bereits verziehen.«


  »Ja, natürlich habe ich Ihnen verziehen«, versicherte der Schriftsteller warm und nickte wie eine freundliche Eule.


  Palmu breitete die Hände aus, warf mir einen verzweifelten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Gut«, sagte er. »Sie sind wohl sehr alte Bekannte?«


  »Durchaus nicht«, entgegnete Laihonen verwundert. »Warum glauben Sie das? Im Gegenteil, ich treffe Fräulein Vanne zum erstenmal. Ich meine, ich habe sie wohl schon am Sonnabend getroffen, aber da wußte ich nicht einmal, daß sie Fräulein Vanne war. Ich meine, daß eigentlich …«


  Er konnte nicht erklären, was er eigentlich meinte, denn Palmu unterbrach achselzuckend dieses fruchtlose Gespräch. »Lassen wir auch das einstweilen auf sich beruhen«, sagte er ergeben. »Die Hauptsache ist fürs erste die Frage, wie lange Sie hier gesessen haben.«


  Der Schriftsteller blickte auf seine Uhr und machte ein betroffenes Gesicht. »Nein, wie die Zeit vergeht!« rief er. »Denken Sie, Fräulein Vanne, meine Uhr zeigt schon zwölf. Allerdings stelle ich sie immer eine Viertelstunde vor, damit ich nicht überall zu spät komme.«


  Irma Vanne bemerkte Palmus Ungeduld und beeilte sich zu erklären: »Wir hatten uns um zehn Uhr auf der Straße hier vor dem Hause treffen wollen, aber Herr Laihonen kam schon vor der festgesetzten Zeit.«


  »Ich war so nervös wegen meines Manu …«, begann der unglückliche Schriftsteller; aber sofort traf ihn Palmus mörderischer Blick. So verstummte er plötzlich und griff verlegen an seine Brille.


  »Da die Kellertür offenstand«, fuhr Irma Vanne fort, »schlüpften wir hier hinein, und ich erklärte Herrn Laihonen alles, während die Kohlenträger ihre Säcke entleerten. Da wir uns nicht vor ihnen sehen lassen wollten, setzten wir unser Gespräch fort. Die Zeit verging dabei so schnell, daß wir ganz erstaunt waren, als Sie plötzlich auftauchten.«


  »Wir hatten wirklich ein ungewöhnlich interessantes Gespräch«, bestätigte der Schriftsteller begeistert.


  »Hm«, sagte Palmu. »Sie hätten doch durch die Türe da gehen können.« Er zeigte auf die eiserne Türe, die wir offengelassen hatten.


  »Aber … die war doch sicher verschlossen«, erwiderte Fräulein Vanne unsicher.


  »Nein, verschlossen war sie nicht«, beeilte sich der Schriftsteller diensteifrig zu versichern. »Ich habe sie halb geöffnet, als ich einen geeigneten Platz für unsere Unterredung suchte. Aber ich sah sofort, daß sie in bewohnte Teile des Hauses führte, und es kam mir natürlich nicht in den Sinn, in ein fremdes Haus einzudringen.«


  Irma Vanne errötete. »Ich glaubte, sie wäre verschlossen«, erklärte sie mit einer Hartnäckigkeit, die Mißtrauen erwecken mußte.


  »Sie wissen also, wohin die Türe führt?« fragte Palmu in gleichgültigem Tone.


  Aus irgendeinem Grunde zögerte das junge Mädchen offensichtlich. »Ja, gewiß, ich weiß es«, murmelte es. »Die Türe führt auf einen Korridor, und von da gelangt man ins Badezimmer, und eine Treppe führt in das obere Stockwerk und in die Halle. Aber …«


  Der Kommissar schien dieser Enthüllung, die verriet, wie gründlich das junge Mädchen in dem Hause Bescheid wußte, keine besondere Beachtung zu schenken. »Auf jeden Fall«, sagte er beruhigend, »interessiert es mich, zu erfahren, ob jemand durch diese Türe ging, während Sie hier saßen.«


  »Möglich ist es wohl, daß sich jemand an uns vorbeigeschlichen hat«, meinte das junge Mädchen nach kurzem Besinnen. »Wir waren wirklich sehr in unsere Unterhaltung vertieft. Wir haben Sie ja auch nicht kommen hören, obwohl Sie zu viert sind.«


  Palmu nickte und versank in tiefes Nachdenken. Es entstand eine drückende Stille. Schließlich räusperte sich der Schriftsteller und bemerkte vorsichtig: »Verzeihen Sie, aber sagten Sie nicht, Sie seien Kriminalkommissar? Das ist merkwürdig, ich meine, es ist ein merkwürdiger Zufall; denn Fräulein Vanne und ich sprachen gerade von einem Verbrechen.«


  Ich zuckte zusammen. Laihonen strich sich zerstreut über das Kinn und setzte seinen Gedankengang fort: »Wer hat denn die Polizei herbeigerufen? Das verstehe ich nicht. Das Verbrechen sollte doch mit solcher Vollkommenheit ausgeführt werden, daß der Betreffende sich nicht an die Polizei wenden könnte.«


  Ich war über diese Worte so verdutzt, daß ich ein Gefühl hatte, als hätte ich einen Schlag vor den Kopf bekommen. Selbst Palmu war überrascht. »Der Betreffende?« fragte er. »Der Betreffende kann die Polizei auch gar nicht alarmieren, denn er liegt jetzt im Leichenschauhaus.«


  »Lei … Leichenschauhaus?« rief Irma Vanne. Ihr Antlitz war ganz starr vor Entsetzen. Sie schwankte und wäre wohl zu Boden gestürzt, wenn der Schriftsteller nicht geschwind seinen Arm um sie gelegt hätte.


  »Was ist das für ein schlechter Scherz?« sagte Laihonen vorwurfsvoll.


  Palmu wurde böse. »Bruno Rygseck ist tot«, sagte er brutal. »Er ertrank in seinem Badebecken, während Sie hier saßen und plauderten.«


  Das Mädchen stöhnte: »Dann hat Bruno also gewonnen. In diesem Falle …«


  »Das ist ein sonderbarer Abschluß der wahnsinnigen Serie von Verbrechen«, rief Laihonen erstaunt.


  »Abschluß?« bemerkte Palmu. »Mir scheint, wir stehen erst am Anfang.«


  Aber sein Spott ging verloren. Der Schriftsteller war so sehr in seine eigenen Gedanken vertieft, daß er die Worte des Kommissars gar nicht gehört hatte.


  »Sie behaupten also«, fuhr Palmu fort, indem er Laihonen und das junge Mädchen mißtrauisch anblickte, »daß Sie nichts davon gewußt haben? Und daß Sie die ganze Zeit nichts Besonderes gehört oder gesehen haben?«


  »Es ist unheimlich«, murmelte der Schriftsteller. »Ganz in unserer Nähe wurde ein Mensch ermordet, seine Leiche wurde fortgebracht, und wir haben nichts von alledem bemerkt …«


  »Ermordet?« rief Palmu, sich verwundert stellend.


  »Ja, ermordet«, wiederholte Laihonen verwirrt. »Sie haben es doch selber gesagt. Es ist nur das folgerichtige Ergebnis seines grausigen Spieles. Ein anderer war schlauer als er.«


  »Ich habe nichts davon gesagt, daß er ermordet wurde«, sagte Palmu ruhig. »Ich sagte nur, er wäre in seinem Badebecken ertrunken.«


  Der Butler räusperte sich, trat einen Schritt vor und erklärte: »Herr Rygseck trank gestern abend eine ansehnliche Menge berauschender Getränke, wie Fräulein Vanne ja bekannt ist. Es ist anzunehmen, daß er heute morgen noch unsicher auf den Beinen war. Im Badezimmer rutschte er auf der Seife aus, fiel in das Becken und schlug mit dem Kopf so unglücklich auf, daß er ertrank.«


  »Ach, so war es?« rief Irma Vanne, und ihr Gesicht klärte sich auf. Zweifellos fühlte sie sich sehr erleichtert.


  »Wer war eigentlich gestern abend hier im Hause anwesend?« fragte Palmu sinnend.


  »Fräulein Rykämö, Herr Rykämö, Herr Ingenieur Vaara und Fräulein Vanne«, erwiderte der Butler. »Dazu muß man wohl noch Fräulein Rygseck nennen. Sie kam allerdings später als die übrigen und blieb nur kurz.«


  »Hm«, sagte Palmu, »dann sind Sie, Fräulein Vanne, die einzige von den gestrigen Gästen, die im Salon fehlt. Die anderen sind dort nämlich alle bereits versammelt. Ich schlage daher vor, daß Sie und Herr Laihonen sich uns anschließen. Im Salon sitzt es sich bequemer als hier im Kohlenkeller.«


  »Aber mein Manu …«, begann der Schriftsteller.


  Doch wieder wurde er unterbrochen, diesmal von dem jungen Herrn Rykämö, der in den Keller gestürmt kam und Fräulein Vanne ohne das geringste Zeichen der Überraschung munter begrüßte.


  »Hallo, Irma!« rief er. »Komm in den Salon! Da sollst du eine spannende Geschichte hören. Bruno …«


  Ingenieur Vaara, der ebenfalls auftauchte, brachte ihn schleunigst zum Schweigen und wandte sich dann an Palmu: »Herr Kommissar«, sagte er ernst, »das geht denn doch etwas zu weit. Der Todesfall macht allerlei Maßnahmen erforderlich, und die Damen fangen an ungeduldig zu werden. Auch ich hätte schon längst im Büro sein sollen. Können Sie die Sache nicht etwas beschleunigen?«


  Er zwang sich, verhältnismäßig höflich zu sprechen, aber man merkte es ihm an, daß er sehr aufgeregt war. Er sah an Irma Vanne vorbei, als wäre sie Luft, und dem Schriftsteller schenkte er nicht die geringste Beachtung.


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Palmu demütig. »Ich bin nur ein alter Tölpel, und meine Fassungskraft ist beschränkt. Aber wenn Sie sich noch einige wenige Minuten gedulden können, dann gehen wir zusammen ins Badezimmer, um die Sache klarzustellen.«


  Palmu ging aber nicht ins Badezimmer, sondern blieb auf dem Korridor vor der Türe stehen und sagte: »Der Butler hat mir bereits erklärt, wie Sie, Herr Ingenieur, die Türe aufgebrochen haben; aber eins ist mir dabei nicht klargeworden. Vielleicht sind Sie, da wir nun einmal hier versammelt sind, so freundlich, sich auf denselben Platz zu stellen, wo Sie gestanden haben, und genauso zu handeln wie heute morgen.«


  »Wozu soll das dienen?« fragte Vaara, die Hände geflissentlich in die Hosentaschen versenkend. »Albernheiten! Ich bin doch kein Komödiant!«


  Aber der junge Herr Rykämö kam uns zu Hilfe. Offenbar fand er alles höchst unterhaltend und spannend. Ich hatte ihn im Verdacht, daß er sich inzwischen verstohlen noch einige Gläser Kognak einverleibt hatte. »Sei kein Spielverderber, Erik!« rief er, indem er dem Ingenieur auf den Rücken klopfte. »Das ist ganz in der Ordnung. In den Kriminalromanen wird es immer so gemacht. Das gehört zur Sache. Man nennt das Alibi.«


  Palmu lachte. Er hatte sich natürlich schon längst seine Meinung über Aimo Rykämös Geistesgaben gebildet. Er wurde jedoch sogleich wieder ernst, schob Laihonen und Irma Vanne etwas beiseite und trat auch selber zurück, so daß die Türe zum Badezimmer frei wurde.


  »Blödsinn!« rief Ingenieur Vaara. Aber er bequemte sich schließlich doch, Rykämö und dem Butler zu folgen. Sie wechselten ein paar halblaute Worte und eilten dann einer nach dem andern auf die Badezimmertüre zu. Der Ingenieur klopfte und beugte sich vor, als lauschte er. Aimo Rykämö drängte sich heran und versuchte ebenfalls anzuklopfen, doch der Ingenieur schob ihn zur Seite und zeigte nun, wie er versucht hatte, die Türe mit der Schulter einzudrücken. Dann nahm er einen kleinen Anlauf und stieß die Türe mit dem Fuß auf. Der Butler drückte im gleichen Augenblick auf den Lichtschalter, und alle stürzten in wirrem Durcheinander in das Badezimmer, das blendend hell erleuchtet war.


  Dann kehrte Ingenieur Vaara sich um und fragte mit unverhohlenem Spott: »Sind Sie nun zufrieden? Reicht es für Ihre Fassungskraft?«


  »Ja, es reicht«, antwortete Palmu ruhig. »Aber sind Sie wirklich ganz sicher, daß alles genauso zugegangen ist, wie es soeben demonstriert wurde?«


  Der Ingenieur nickte stumm. Auch der Butler und der Jüngling nickten, nachdem sie einander fragend angesehen hatten.


  »Ja, es fiel mir schon auf, als der Butler mir berichtete, wie alles zugegangen ist«, sagte Palmu langsam. »Ist Ihnen kein äußerst merkwürdiger Umstand dabei aufgefallen?«


  Ingenieur Vaara öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Dann wandte er sich plötzlich um und blickte noch einmal in das Badezimmer. Er sah den Butler an, und der Diener sah ihn an. Aber keiner von ihnen sagte etwas.


  »Aber begreifen Sie denn nicht?« rief Palmu. »Das Licht brennt ja im Badezimmer!«


  VIERTES KAPITEL


  Es folgte ein betroffenes Schweigen, das schließlich von Aimo Rykämö gebrochen wurde. »Das Licht brennt?!« rief er. Und dann fügte er triumphierend hinzu: »Aber natürlich brennt das Licht! Bruno konnte doch nicht im Dunkeln baden.«


  »Das ist es ja eben«, bemerkte Palmu mit sanfter Stimme. »Der Butler drückte auf den Schalter, und trotzdem brannte das Licht im Badezimmer.«


  »Seien Sie doch nicht kindisch, guter Mann«, sagte Aimo Rykämö, mitleidig den Kopf schüttelnd. »Dazu ist der Schalter doch da!«


  Aber Ingenieur Vaara lachte nicht. Tiefe Runzeln zeigten sich auf seiner Stirne, und sein Gesicht sah plötzlich ganz eingefallen aus. Auch des Butlers Blick hatte etwas Wachsames bekommen.


  »Also, Butler«, sagte Palmu freundlich. »Die Sache ist doch klar, nicht wahr? Sie drückten wie gewohnt auf den Schalter, ehe Sie das Badezimmer betraten. Und dessenungeachtet brannte das Licht!«


  Jetzt verlor der Ingenieur seine Selbstbeherrschung. »Dummes Gerede!« rief er hitzig. »Ich habe nicht gesehen, daß der Butler auf den Schalter drückte, als wir die Türe aufbrachen.«


  »Aber ich habe es gesehen!« ereiferte sich Aimo Rykämö. »Während du die Türe bearbeitetest, hat er Licht gemacht. Ich erinnere mich dessen ganz genau.«


  Vaaras Schläfenadern schwollen an, als er sich vor Aimo aufpflanzte, ihm scharf in die Augen sah und mit Nachdruck sagte: »Sei nicht so blöde, Aimo! Was faselst du da? Alles war ja ein wildes Durcheinander. Du hast nicht gesehen, daß der Butler auf den Schalter drückte.«


  »Ich habe es wohl gesehen! Ganz deutlich habe ich es gesehen«, entgegnete Rykämö beleidigt. »Ich muß es doch wissen, denn ich habe es doch selber gesehen!«


  »Butler!« sagte Palmu scharf. »Sie verstehen sicher, worum es sich handelt. Haben Sie auf den Schalter gedrückt, als Herr Vaara sich gegen die Türe warf. Denken Sie genau nach!«


  Der Butler starrte Palmu wie hypnotisiert an. Sein Gesicht war aschgrau.


  »Herr Kommissar«, sagte er mit leiser, angestrengter Stimme. »Aus alter Gewohnheit habe ich auf den Schalter gedrückt. Ich tat es ganz automatisch. Und bis jetzt ahnte ich nicht, was das bedeutet.«


  »Aber was bedeutet es denn?« fragte Aimo ungeduldig. »Ich begreife überhaupt nicht, was dieses ganze Gerede soll. Schalter hin, Schalter her – ihr tut ja gerade, als hinge der Fortbestand der Welt davon ab.«


  Niemand achtete auf ihn. Ingenieur Vaara legte dem Butler die Hände auf die Schultern. »Hören Sie, Butler«, sagte er eindringlich. »Wir waren alle aufgeregt und nervös. Alles war ein einziges Durcheinander. Sie können sich unmöglich an eine so unbedeutende Einzelheit erinnern. Daraus erwachsen nur Scherereien, ein Verhör nach dem andern, Verdruß über Verdruß für uns alle, nicht zum wenigsten für Sie selber, Butler. Glauben Sie wirklich beschwören zu können, daß Sie auf den Schalter gedrückt haben?«


  Der Butler blickte erst Vaara, dann Palmu an. »Ja, Herr Ingenieur«, sagte er mit unerschütterlicher Höflichkeit, »ich kann beschwören, daß ich auf den Schalter gedrückt habe.«


  Vaara nahm plötzlich die Hände von den Schultern des Dieners weg.


  »Also so einer sind Sie, Butler!« sagte er zornig. »Gut. Wie Sie wollen. Aber ich fürchte, Sie werden am meisten darunter zu leiden haben. Ich weiß dieses und jenes von Ihrer Vergangenheit. Und zufälligerweise erinnere ich mich ganz genau, daß Sie nicht auf den Schalter gedrückt haben. Es wird interessant sein, zu sehen, wessen Zeugnis gewichtiger ist, Ihres oder meines, denn ich bin ganz sicher, daß Aimo, wenn er ernsthaft nachgedacht hat, zu mir halten wird.«


  »Aber, lieber Erik«, begann Aimo verwundert, »ich kann nicht verstehen …«


  Er wurde mitten im Satz unterbrochen, denn aller Blicke richteten sich auf die Treppe, die zur Halle führte. Dort erschien das alte Fräulein Amalia Rygseck in eindrucksvoller Haltung, das Kinn vorgereckt; ihrem energischen Schritt und ihrer grimmigen Miene hätte selbst ein mäßiger Beobachter entnommen, daß sie nicht in der besten Stimmung war.


  »Herr Ingenieur Vaara«, sagte sie. »Was bedeutet das? Ich habe Sie fortgeschickt, damit Sie die Polizei zur Eile antreiben; statt dessen stehen Sie hier herum und vertreiben sich die Zeit. Ich will nach Hause. Ich muß Trauerkleider besorgen und mit meinem Bruder wegen des Begräbnisses sprechen. Ich habe tausend Dinge zu tun, und Sie schlagen einfach die Zeit tot.«


  Sie wandte sich dem Butler zu und bohrte ihm ihren dicken Regenschirm in den Bauch. »Und Sie, Butler? Haben Sie denn gar nichts zu tun? Übrigens ist auch das Grab noch nicht fertig. Ich will es sehen, bevor ich gehe.«


  »Sofort, gnädiges Fräulein! Sofort!« sagte der Butler.


  »Aber Butler …«, versuchte der Ingenieur einzuwenden.


  »Schweigen Sie!« herrschte ihn Amalia Rygseck an.


  Zweifellos hatte sie den Oberbefehl übernommen. Palmu zuckte hilflos die Schultern und nickte dem Butler zu, der lautlos verschwand.


  »Hier sind Fremde«, bemerkte Fräulein Rygseck scharf, indem sie mit dem Schirm auf Fräulein Vanne und Laihonen wies.


  »Fräulein Vanne«, sagte Palmu, und instinktiv fügte er hinzu: »Bergrat Vannes Tochter.«


  Amalia Rygseck würdigte seine Bemerkung eines Lachens. »Ich erinnere mich, daß ich sie gestern abend flüchtig sah, als Bruno sich so unangenehm aufführte. Und der Herr da? Was hat der hier zu suchen?«


  Laihonen wich vor dem Schirm zurück.


  »Herr Laihonen, Schriftsteller«, sagte Palmu. »Er ist durch einen Zufall hierhergekommen.«


  Aber diesmal trat Fräulein Rygseck einen Schritt zurück. »Der Schriftsteller Laihonen?« sagte sie überrascht. »Der Kulturkritiker?«


  Laihonen verneigte sich verlegen.


  Die alte Dame dachte einen Augenblick nach. »Ich habe eines Ihrer Bücher gelesen«, sagte sie dann.


  »Wirklich?« erwiderte der Schriftsteller erfreut.


  »Ja. Und als ich es gelesen hatte, habe ich es verbrannt!« sagte Fräulein Rygseck kaltblütig. Ehe der unglückliche Autor antworten konnte, erinnerte sie sich plötzlich des eigentlichen Zweckes ihres unerwarteten Erscheinens. »Hören Sie, mein guter Mann«, damit wandte sie sich an Palmu, »was machen Sie jetzt eigentlich?«


  Palmu betrachtete sinnend die Badezimmertür. »Jetzt im Augenblick«, antwortete er langsam, »suche ich eigentlich ein etwa siebzig Zentimeter langes Stück Bindfaden.«


  Fräulein Rygseck fuhr zusammen. Ihre vorstehenden Augen wurden noch runder, und ihre ganze Selbstsicherheit war wie fortgeblasen. »Der Kerl ist ja wahnsinnig!« kreischte sie erschrocken.


  »Und da die Sache so weit gediehen ist«, fuhr Palmu unangefochten fort, »muß ich auch feststellen, weshalb gerade an diesem Vormittag so viele Menschen hier im Hause versammelt sind. Was für ein Anliegen hatte zum Beispiel Herr Ingenieur Vaara an Herrn Rygseck?«


  Der Ingenieur ballte die Fäuste. Es war offensichtlich, daß er sich nicht länger beherrschen konnte oder wollte.


  »Ich wüßte nicht, was das Sie angeht, Herr Kommissar«, entgegnete er mit vor Zorn bebender Stimme. »Aber ich habe nichts zu verbergen, und darum sollen Sie wissen, daß ich heute morgen hierhergekommen bin, um Herrn Bruno Rygseck zur Rede zu stellen, richtiger gesagt, um ihm eine solche Tracht Prügel zu verabreichen, daß er sie so bald nicht wieder vergessen würde. Genügt Ihnen das?«


  Kaum hatte er ausgesprochen, als Fräulein Amalia Rygseck ganz impulsiv auf ihn zuging, ihm ihre knochige Hand reichte und mit einem schmelzenden Lächeln zu ihm sagte: »Herr Ingenieur Vaara, erlauben Sie einer alten Frau, die viel gelitten hat, Ihnen die Hand zu drücken. Sie sind ein Ehrenmann!«


  Damit drückte sie dem Ingenieur, der vor Verblüffung wie gelähmt schien, warm die Rechte.


  Palmu wollte sich Vaaras aufrichtige Stimmung zunutze machen. »Sie sind um Viertel vor zehn hier im Hause eingetroffen, Herr Ingenieur«, stellte er fest. »Womit haben Sie sich die Zeit vertrieben, während Sie auf Herrn Rygseck warteten?«


  »Ich ging geradewegs nach oben«, sagte der Ingenieur etwas zögernd, »um sogleich mit Bruno abzurechnen. Da er jedoch nicht in seinem Schlafzimmer war, kehrte ich in den Salon zurück, um dort zu warten.«


  »Und wie lange ungefähr dauerte dieser Ausflug nach oben?« fragte Palmu.


  Der Ingenieur dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht gegen zehn Minuten«, gab er widerstrebend zu.


  »Hm.« Palmu zog die Augenbrauen hoch.


  »Waren Sie wirklich so lange fort?« mischte Fräulein Rygseck sich plötzlich ein. »Ich bezweifle es. Allerdings hatten Frau Alli und ich sehr wichtige Dinge zu besprechen, und dabei vergeht einem die Zeit ja schneller, als man denkt.«


  »Dürfte ich mir die Frage erlauben …«, begann Palmu bescheiden.


  Amalia Rygseck durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Ich habe keinen Grund zu verheimlichen, daß Frau Rygseck und ich über die beste und leichteste Art berieten, wie wir Bruno unter Vormundschaft stellen könnten. Deshalb bat ich sie, mich heute morgen zu Bruno zu begleiten. Wir wollten es zum letzten Male versuchen, ihn gütlich zu überreden, in eine Anstalt zu gehen.«


  »Aber Tante!« sagte Aimo Rykämö vorwurfsvoll.


  »Halt den Mund, Aimo! Du hast gar keine Ursache, Brunos Sache zu verteidigen. Paß du nur auf dich selber auf!«


  Nun ergriff der Kommissar das Wort: »Herr Ingenieur Vaara war also etwa zehn Minuten fort und kehrte dann in den Salon zurück. Hat jemand während dieser Zeit die Halle verlassen?«


  »Die Türe war geschlossen«, erklärte die alte Dame steif. »Es zog nämlich aus der Halle. Außerdem berieten wir, wie ich bereits bemerkt habe. Ich jedenfalls habe nichts gehört. Aber weshalb fragen Sie?«


  Ingenieur Vaara konnte seine Ungeduld nicht länger beherrschen. »Herr Kommissar«, begann er. »Da ich Ihnen alles gesagt habe, was Sie zu wissen wünschten, sehe ich nicht ein, weshalb ich noch hier bleiben soll. Ich habe anderes zu tun. Adieu!«


  Er verneigte sich flüchtig und wandte sich zum Gehen. Aber Palmu hielt ihn zurück. »Einen Augenblick!« rief er. »Ich sagte wohl schon, daß ich ein Stückchen Bindfaden suche. In Ihrem eigenen Interesse wäre es das beste, wenn Sie meinem Assistenten gestatten würden, Ihre Taschen zu untersuchen, bevor Sie gehen. Danach habe ich keinerlei Veranlassung mehr, Sie zurückzuhalten.«


  Seine Worte hatten eine überraschende Wirkung. Der Ingenieur wurde zuerst rot vor Ärger, dann unnatürlich weiß. »Das ist … das ist eine Beleidigung!« stammelte er verwirrt. »Dafür werden Sie sich zu verantworten haben.«


  »Sie erlauben also nicht, daß Ihre Taschen untersucht werden?« fragte Palmu ruhig.


  Vaara hielt es für unter seiner Würde, auf diese Frage eine Antwort zu geben. Er drehte sich blitzschnell um und stürmte wie gejagt die Treppe hinauf. Dabei hätte er beinahe Airi Rykämö, die gerade aus der Halle kam, über den Haufen gerannt.


  »Erik!« rief das junge Mädchen, nach seinem Arm greifend. »Was ist denn geschehen?«


  Aber Vaara riß sich grob von ihr los und stieß sie gegen die Wand. »Scher dich zum Teufel!« rief er und verschwand.


  Das junge Mädchen starrte ihm mit weit aufgerissenen Augen nach.


  Aimo Rykämö, der offenbar der Meinung war, daß man ihn lange genug unbeachtet gelassen hatte, klärte sie auf: »Erik ist verrückt! Aber ich glaube, er ist nicht der einzige. Ich begreife überhaupt nichts mehr, und niemand sagt mir, was eigentlich los ist.«


  »Aber um was handelt es sich denn?« fragte Airi verstört.


  »Um den Lichtschalter«, erwiderte Aimo. »Der Butler hat auf den Schalter gedrückt. Ich habe es selber gesehen. Aber Erik will nicht, daß ich es sage. Er behauptet, er habe nichts davon bemerkt. Aber natürlich hat er es ebenfalls gesehen. Alle sind sie verrückt. Die ganze Geschichte ist verrückt.«


  Er hätte sicher noch lange so weitergefaselt, wenn Amalia Rygseck ihm nicht mit der Krücke ihres Schirmes auf die Finger geklopft hätte. »Was phantasiert der Junge da von einem Schalter?« rief sie mit schriller Stimme.


  »Ich denke, wir gehen jetzt in den Salon«, sagte Palmu, sich mühsam zur Ruhe zwingend. »Dort haben wir wenigstens bequeme Sitzplätze.«


  Aber das war ein Mißgriff. »Das hier ist mein Haus«, stellte das alte Fräulein Rygseck eiskalt fest. »Ich meine, es ist das Haus meines Neffen, und Sie haben kein Recht, hier etwas zu bestimmen.«


  »Lassen Sie uns in aller Ruhe und friedlich über die Sache sprechen«, schlug Palmu geduldig vor, indem er der alten Dame höflich den Arm bot, um ihr die Treppe hinaufzuhelfen.


  »Friedlich?« rief Fräulein Rygseck, verächtlich den ihr gebotenen Arm zurückstoßend. »Ich frage: wer von uns beiden ist hier friedlich? Sie oder ich? Wer von uns beiden hat hier Lärm verursacht? Sie oder ich?«


  Sie hatte aber doch wohl begriffen, daß die Sache ernst war. Jedenfalls drehte sie sich um und ging den andern voran die Treppe hinauf.


  Als wir in den Salon traten, thronte dort in einsamer Majestät Frau Rygseck, die sich die Zeit damit vertrieb, ihre Fingernägel zu polieren. Von Zeit zu Zeit führte sie sie in die Nähe der Augen und betrachtete sie kritisch.


  Aimo Rykämö pirschte sich so nahe wie nur möglich an die Hausbar heran, aber der strenge Blick seiner Schwester hinderte ihn, eine der Flaschen zu berühren. Während wir unsere Plätze einnahmen, warf ich einen Blick durch das Fenster und sah den Butler damit beschäftigt, unter einem Apfelbaum eine Grube zu graben. Aber ich war von den Begebnissen in diesem Irrenhaus schon so abgehärtet, daß mich nichts mehr sonderlich überraschen konnte.


  »Wenn ich richtig verstanden habe«, begann Palmu das Verhör, indem er sich an Frau Rygseck wandte, »blickte Herr Ingenieur Vaara um Viertel vor zehn durch die Türe dort, begrüßte die Damen und entfernte sich dann, um nach etwa zehn Minuten in den Salon zurückzukehren. Während dieser Zeit blieben Sie mit Fräulein Rygseck allein, und keiner von Ihnen beiden verließ den Salon auch nur für einen Augenblick. Stimmt das?«


  »Ich habe doch schon gesagt …«, begann Amalia Rygseck. Aber Palmu, dessen Geduld zur Neige ging, bedeutete ihr mit einer wütenden Gebärde zu schweigen.


  Frau Rygseck blickte Palmu forschend an, erhob dann ihre Fingernägel in Augenhöhe, bewunderte sie offensichtlich und sagte schließlich nachlässig: »Ja, das stimmt. Als Herr Vaara zurückkehrte, mußten wir unser sehr interessantes, aber durchaus privates Gespräch abbrechen, und als gleich darauf Aimo dazukam, begannen wir uns zu wundern, wo Bruno so lange blieb.«


  Der Kommissar überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: »Frau Rygseck, ich mische mich ungern in Familienangelegenheiten, aber gestatten Sie mir eine Frage: Wenn ich richtig unterrichtet bin, lebten Sie von Ihrem Manne getrennt, ohne gesetzlich geschieden zu sein. Stimmt das?«


  »Jawohl, das stimmt«, antwortete Frau Rygseck lächelnd. »Und es liegt gar kein Grund vor, aus dieser Tatsache ein Geheimnis zu machen. Ich bemühte mich nach Kräften, solange ich es vermochte, mit Bruno auszukommen, aber ein Zusammenleben mit ihm war einfach nicht möglich. Man hatte mich vor dieser Heirat gewarnt, aber ich hörte nicht auf die warnenden Stimmen und mußte die Folgen meiner Gutgläubigkeit tragen.«


  Amalia Rygseck lächelte spöttisch; doch die junge Frau schien es nicht zu bemerken.


  »Sie haben keine Kinder, nicht wahr?« fragte Palmu weiter.


  Frau Rygseck schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Dann sind Sie also die einzige Erbin?«


  »Durchaus nicht!« erwiderte Frau Rygseck verwundert.


  »Nach dem Testament meines Vaters«, erklärte das alte Fräulein Rygseck kühl, »müssen die Aktien des Konzerns in den Händen der Familie bleiben.« Mit einem boshaften Blick auf die junge Frau fügte sie hinzu: »Aber ich kann versichern, daß Frau Rygseck trotzdem nicht mit leeren Händen dasteht. Dafür hat sie beizeiten gesorgt, als der Ehevertrag aufgesetzt wurde.«


  »Aber Herr Rygseck hat doch wohl ein Testament gemacht?«


  »Nicht die Spur«, mischte sich Aimo Rykämö ein. »Bruno hatte noch keineswegs die Absicht, diese schöne Welt zu verlassen. Und was nach seinem Tode mit dem Gelde geschehen würde, war ihm äußerst gleichgültig. Er dachte nur an sich.«


  Palmu schwieg längere Zeit und blickte gedankenvoll vor sich hin. Endlich stand Amalia Rygseck auf. »Ich gehe jetzt«, erklärte sie. »Kommst du mit, Alli?«


  »Ja, gehen Sie nur«, sagte Palmu sichtlich erleichtert. »Ich habe keine Veranlassung, Sie beide noch länger zu belästigen. Jedenfalls augenblicklich nicht. Sollte ich die Damen noch einmal brauchen, so werde ich mir erlauben, Sie zu benachrichtigen.«


  An der Türe wandte Fräulein Amalia Rygseck sich noch einmal um und erhob ihren Schirm. »Ich komme am Nachmittag wieder, Herr Kommissar. Dann werde ich dafür sorgen, daß in diesem Hause eine neue Ordnung herrscht, und ich hoffe, daß es dann leer sein wird.«


  Die beiden Damen entfernten sich, und unwillkürlich atmeten alle im Salon Zurückgebliebenen erleichtert auf. Amalia Rygseck war wirklich eine niederdrückende Erscheinung.


  Palmu wandte sich an die jungen Leute: »Vielleicht sind Sie so freundlich, sich noch etwas zu gedulden, bis ich einige Fragen an Sie richte. Ich möchte mir jetzt, da die böse Sieben abgezogen ist, gern einmal das Haus ansehen und mit dem Butler ein paar Worte sprechen.«


  Aimo Rykämö erklärte sich bereit, im Salon zu warten, sofern er neben der Hausbar sitzen dürfe, und auch seine Schwester nickte zustimmend.


  Als wir durch die Halle gingen, erhob sich Laihonen, der dort auf Palmus Weisung Fräulein Vanne Gesellschaft leistete, hoffnungsfreudig von seinem Sessel und fragte: »Haben Sie etwas von meinem Manuskript erfahren?«


  »Der Teufel soll Sie holen«, fuhr Palmu den erschrockenen Schriftsteller an, »wenn Sie es noch einmal wagen, mich mit Ihrem verwünschten Manuskript zu behelligen, solange ich nicht das Wort an Sie richte! Seien Sie doch froh, Menschenskind, daß Sie Gelegenheit haben, die angenehme Unterhaltung fortzusetzen, die Sie im Kohlenkeller begonnen haben.«


  Der Schriftsteller errötete leicht, und Fräulein Vanne dankte dem Kommissar für seine Artigkeit mit einem warmen Blick aus ihren schönen Augen.


  FÜNFTES KAPITEL


  Als der Butler uns kommen sah, richtete er sich auf und stützte sich auf den Spaten. Auf seiner Stirne standen Schweißperlen.


  »Was machen Sie denn da, Butler?« fragte Palmu freundlich.


  »Sehen Sie es nicht, Herr Kommissar?« antwortete der treue Diener mit düsterer Miene, indem er auf die Grube deutete, die er gerade ausgehoben hatte. »Ich grabe ein Grab.«


  Ich betrachtete des Butlers aschgraues Gesicht; es blieb völlig ausdruckslos. Bei Kommissar Palmu aber stiegen die Augenbrauen um eine Kleinigkeit in die Höhe.


  »Fräulein Rygseck erwähnte etwas von einem Grabe«, sagte er. »Aber mein Hirn hatte es nicht richtig erfaßt. Soll Bruno Rygseck hier seine letzte Ruhestätte finden?«


  Nun war das Staunen am Butler. »Nicht im entferntesten«, entgegnete er mit der schwachen Andeutung eines Lächelns. »Hier im Garten soll Prinzessin Adeline begraben werden.«


  »Prin … Prinzessin?« stöhnte Palmu.


  Auch ich war etwas verstört, denn jetzt zweifelte ich nicht länger daran, daß sowohl der Butler als auch das alte Fräulein Amalia Rygseck geistesgestört waren.


  »… von Katzendorff-Kopfberg«, ergänzte der Butler unerschütterlich und mit einem etwas mitleidigen Gesicht.


  Einen Augenblick herrschte drückende Stille.


  »Gewiß, gewiß«, versicherte Palmu schnell. »Und wo ist die Leiche?«


  Butler deutete mit dem Fuß auf eine kleine Kiste; dann bückte er sich und hob den Deckel ab. Vor uns lag auf einem schönen Samtkissen eine tote langhaarige Katze!. Sie streckte die Beine in die Luft; ihre Augen waren glänzende Schlitze, und ein starres Grinsen entblößte ihre Zähne. Hat man jemals eine Katze die Zähne zeigen sehen?


  Böse Mächte trieben ihr Spiel in diesem verwünschten Hause.


  »Ist es eine Angorakatze?« fragte Palmu beherrscht.


  Der Butler verzog keine Miene. »Fräulein Rygseck nannte sie eine Angorakatze. Aber wenn es auch ein Bastard war, Fräulein Rygseck liebte Adeline sehr.«


  Ich begann eine neue Tragödie zu ahnen.


  »Wie ist die Katze gestorben?« fragte Palmu teilnahmsvoll.


  »Ich habe Grund, anzunehmen, daß sie gestern abend in einer Untertasse mit Rahm Gift erhielt«, teilte der Butler bereitwillig mit.


  »Was veranlaßt Sie zu dieser Annahme?«


  »Ich brachte ihr den Rahm, Herr Kommissar«, gestand er mit entwaffnender Offenheit.


  Palmu begann warm zu werden. »Aber wie, zum Teufel, kam denn Fräulein Rygsecks Katze überhaupt hierher?« rief er. »Reden Sie doch, Mensch, und stehen Sie nicht wie ein Götzenbild da!«


  Des Butlers Gesicht erstarrte. Der Ton des Kommissars verletzte ihn offenbar tief. »Ich habe Grund, anzunehmen«, sagte er kühl, »daß Herr Aimo Rykämö die Katze gestern abend stahl und hierherbrachte.«


  »Ich kapituliere«, sagte Palmu. »Hier im Hause ist so verflucht viel geschehen, wovon ich nichts weiß. Jetzt fange ich an, müde zu werden. Können Sie mir nicht ein wenig helfen, Butler? Sie sind keineswegs so dumm, wie Sie sich stellen. Und ich kann einfach nicht jedes Wort aus Ihnen wie mit einem Korkenzieher herausholen.«


  »Mit einem Korkenzieher?« rief der Butler fragend; rasch wich er zurück, da Palmu seine Hand erhob, als wollte er ihn schlagen. Dann zierte er sich nicht länger. »Wenn Sie es wünschen, kann ich ja schließlich die ganze Geschichte erzählen. Ich muß Sie jedoch darauf aufmerksam machen, daß es meine Pflicht war, stets zur Stelle zu sein, wenn ich gebraucht wurde, aber stets unsichtbar zu bleiben, solange man meine Dienstleistungen nicht benötigte. Auch durfte ich nie etwas sagen, wenn ich nicht gefragt wurde. Daher gründen sich alle meine Mutmaßungen, denn es handelt sich nur um Mutmaßungen, auf vereinzelte Worte, die ich beim Servieren aufschnappte. Ich pflege nicht an den Türen zu lauschen.«


  »Keine Entschuldigungen«, bemerkte Palmu. »Wir sind alle Menschen, und ich werfe nie den ersten Stein. Also lassen Sie hören!«


  »Ich habe manchen wunderlichen Abend erlebt, seit ich in Herrn Rygsecks Hause bin«, begann der Butler, »aber der gestrige Abend war unbestreitbar der wunderlichste. Ich vermag wirklich nicht recht zu begreifen, was man eigentlich vorhatte. Die Gäste sollten um neun kommen. Zuerst erschien Herr Rykämö, der sich sehr aufgeregt gebärdete und Prinzessin Adeline mitbrachte. Er hatte sie in einem Korb und schien sehr stolz darauf zu sein. Fräulein Vanne, die kurz darauf eintraf, machte ebenfalls ein sehr geheimnisvolles Gesicht, und im Laufe des Abends zeigte es sich, daß sie ein Manuskript mit dem Titel ›Das Schloß in Spanien‹ bei sich hatte …«


  »Das ist doch nicht möglich!« fiel Palmu ein.


  »Ich bin ganz sicher«, beteuerte der Butler. »Der Titel stimmt. Es wurde im Laufe des Abends viel darüber gelacht.«


  »Unsinn!« schnaubte Palmu. »Ich meine nicht den Titel. Ich meine, daß Fräulein Vanne unmöglich ein Manuskript von Laihonen haben konnte, da beide behaupten, daß sie sich heute morgen zum erstenmal gesehen haben.«


  Der Butler zuckte die Schultern. »Ich habe Grund, anzunehmen, daß Fräulein Vanne irgendwann am Samstagabend das Manuskript aus Herrn Laihonens Wohnung gestohlen hat.«


  »Gehen Sie zum Teufel, Mensch!« rief Palmu mit rollenden Augen. »Fräulein Vanne ist doch die Tochter des Bergrats Vanne! Und was für eine Ursache hätte sie haben sollen, Herrn Laihonen, den sie nicht einmal kannte, ein Manuskript zu stehlen?«


  »Ich habe mich auch darüber gewundert«, erwiderte der Butler. »Ich habe doch schon gesagt, daß der gestrige Abend sehr merkwürdig war. Wünschen Sie überhaupt, daß ich davon berichte, Herr Kommissar?«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Palmu und gab damit zu verstehen, daß er seinen Irrtum einsah. »Selbstverständlich. Berichten Sie! Aber das Manuskript wollen wir einstweilen beiseite lassen. Halten Sie sich vorläufig nur an die Katze. Nehmen wir eins nach dem andern.«


  »Ich möchte noch etwas vorausschicken«, begann der Butler. »Vielleicht erklärt das manches. Anfangs waren alle sehr lustig. Es wurde auch reichlich viel getrunken. Aber später, gegen elf Uhr, brach Herr Ingenieur Vaara ganz plötzlich auf. Er war sehr aufgeregt und zornig, soweit ich es beurteilen konnte. Kurz darauf läutete Herr Rygseck. Er war sehr schlechter Laune, und auch die andern schienen in gedrückter Stimmung zu sein. Vor allem Fräulein Rykämö war, hm, niedergeschlagen. Herr Rygseck befahl mir, Rahm auf einer Untertasse hereinzubringen. Er holte eine Büchse aus seinem Zimmer und mischte Gift unter den Rahm. Ich glaube, er tat es aus Wut; denn alle andern waren dagegen. Besonders Herr Aimo war sehr aufgeregt. Er hatte Angst vor Fräulein Rygseck. Aber die Katze begann den Rahm zu lecken und starb wenige Sekunden später. Plötzlich wurde heftig an der Haustür geklingelt, und als ich öffnete, stürmte das alte Fräulein Rygseck herein. Sie ging sofort in den Salon.«


  Der Butler schwieg einen Augenblick und dachte nach. Dann fuhr er fort: »Sie blieb jedoch nicht lange. Sie beachtete keinen der Anwesenden, sondern hatte nur Augen für die tote Katze. Sie nahm sie auf den Arm und streichelte sie. Sie weinte nicht, und sie tobte auch nicht. Sie blickte nur Herrn Rygseck an. Dann sagte sie leise: ›Morgen wirst du dich hierfür und für alles andere zu verantworten haben, Bruno.‹ Ich habe Grund, anzunehmen, daß sie in Anwesenheit der andern keine Szene machen wollte. Vielleicht befürchtete sie zu weinen. Sie legte die Katze in meine Arme und sagte: ›Sie werden Prinzessin Adeline begraben, Butler.‹ Das war alles.«


  »Hm«, sagte Palmu. »Und dann?«


  »Dann warf sie noch einen Blick auf Herrn Rygseck und ging fort. Sie war ganz gebrochen. Heute morgen brachte sie Adelines Samtkissen mit. Ich sollte es mit Adeline zusammen begraben. Dann«, der Butler zuckte die Schultern. »Ja, was gestern abend sonst noch geschah, weiß ich nicht. Die Gäste gingen sehr bald. Noch in der Halle versuchte Herr Rygseck, Herrn Aimo zu beruhigen. Er sagte, Tante Amalia – ich meine, Fräulein Rygseck würde es wohl nicht wagen, etwas Besonderes zu unternehmen. Fräulein Vanne ging als letzte; sie schalt heftig mit Herrn Rygseck. Herr Rygseck begab sich schließlich ganz allein nach oben und verschloß die Türe hinter sich. Er war so berauscht, daß er auf der Treppe schwankte.«


  »Wir wollen uns an die Katze halten«, sagte Palmu, der es liebte, stets eine Sache nach der andern zu erledigen. »Weshalb nahm Fräulein Rygseck die Katze nicht mit, wenn sie doch so sehr an dem Tiere hing? Warum sollte sie gerade hier im Garten begraben werden?«


  »Sie hat keinen eigenen Garten«, erklärte der Butler. »Auch war sie wohl der Meinung, sie würde, hm, bald hier wohnen …«


  »Nein, so etwas!« unterbrach Palmu. Aber er beherrschte sich und sagte, gleichsam sich entschuldigend: »Bitte, fahren Sie fort.«


  »Ich meine natürlich nicht, daß sie daran dachte, mit Herrn Bruno zusammen hier zu wohnen. Aber ich hörte gewisse Andeutungen, die darauf schließen lassen, daß sie den Plan hegte, Herrn Bruno, hm, in einer Anstalt unterzubringen. Und da hielt sie es wohl für ganz natürlich, daß sie dann hier den Haushalt führen würde. Aber ich glaube, da hätte sie, hm, lange warten können.«


  »Sie glauben, sie hätte mit ihren etwaigen Bemühungen, Herrn Rygseck in einer Anstalt unterzubringen, Erfolg gehabt?« fragte Palmu.


  »Ich bin der Ansicht, daß Herr Rygseck zweifellos nicht ganz normal war«, beeilte sich der Butler zu erklären. »Er hatte seine Launen und Eigenarten, wie die meisten reichen Leute. Zweifellos war er, hm, moralisch heruntergekommen, aber andererseits war er sehr intelligent. Allerdings war diese Intelligenz sozusagen zerstörender Art. Ich meine: er hatte einen zersetzenden Einfluß auf seine Umgebung. Aber geisteskrank? Nein, das war er bestimmt nicht.«


  »Merkten Sie selber auch etwas von diesem zersetzenden Einfluß, während Sie in seinem Dienst standen?« fragte Palmu unschuldig.


  Der Butler nahm die Frage ernst und überlegte mit gefurchter Stirne. »Es ist möglich«, erwiderte er endlich. Dann fuhr er mit seinem Bericht fort: »Herr Rygseck verhielt sich Fräulein Amalias Drohungen gegenüber ziemlich unbekümmert. Er pflegte zu sagen, er könne die alte Hexe viel leichter in eine Anstalt bringen als sie ihn.«


  »Kommen wir auf die Katze zurück«, sagte Palmu etwas ungeduldig. »Können Sie sich in diesem Zusammenhang noch an irgend etwas Besonderes erinnern, das Sie bisher noch nicht erwähnt haben?«


  Der Butler dachte nach. »Ich weiß nicht, ob das etwas mit Prinzessin Adeline zu tun hat«, sagte er zögernd. »Herr Ingenieur Vaara und Fräulein Rykämö schienen gestern abend ebenfalls eine Auseinandersetzung gehabt zu haben. Darüber habe ich mich sehr gewundert.«


  »Warum?«


  »Das Verhältnis zwischen den beiden war früher immer sehr warm, Herr Kommissar. Ich habe Grund, anzunehmen, daß Fräulein Rykämö in Herrn Vaara verliebt war und daß er ihre Gefühle erwiderte. Heute verhielten sie sich sehr kühl zueinander. Schon im vorigen Frühjahr hat Fräulein Rykämö auf dem Büro des Konzerns unter Herrn Ingenieur Vaara gearbeitet. Die wirtschaftliche Lage der Geschwister Rykämö ist nicht so solide wie die der andern Familienmitglieder. Auf dem Büro wurde sie mit dem Herrn Ingenieur bekannt. Die Verlobungsanzeige aber hat auf sich warten lassen.«


  Offenbar glaubte der Butler indiskret gewesen zu sein. Denn er verstummte plötzlich, setzte die Kiste mit Adelines irdischen Überresten auf den Boden der Grube und begann das Grab zuzuschaufeln. Palmu strich sich mit der Hand über die Stirne; seine kleinen grauen Augen hatten einen gequälten Ausdruck.


  »Es wird das beste sein, wenn wir jetzt zur Hauptsache kommen«, sagte er zu dem Butler, der ihm den Rücken zukehrte. »Sie, Butler, wissen genausogut wie ich, daß es ein Mord war.«


  Der Spaten bewegte sich langsamer; gleichwohl fuhr er mit seiner Arbeit fort, füllte die Grube bis zum Rande und errichtete darüber einen kleinen Hügel. Dann erst wandte er sich nach dem Kommissar um und stützte sich auf den Spaten. Seine Miene war zurückhaltend und undurchdringlich.


  »Da das Licht brannte, nachdem ich auf den Schalter gedrückt hatte«, sagte er zögernd, »so folgt daraus, daß das Badezimmer dunkel gewesen sein muß. Man könnte vielleicht annehmen, daß Herr Rygseck etwas vergessen hatte und deshalb noch einmal zurückkehrte, ohne sich die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten. Man kann jedoch nicht annehmen, daß er das dunkle Badezimmer betrat und dann die Türe hinter sich verriegelte. Das ist unmöglich. Andererseits begreife ich nicht, wieso die Türe verriegelt war, wenn wirklich jemand Herrn Rygseck ermordet hat.«


  Der Kommissar lächelte. »Der Riegel ist von einfachster Konstruktion. Deshalb suchte ich ja nach einem etwa siebzig Zentimeter langen Bindfaden. Das ist ein alter Kunstgriff.«


  Mir schien, daß er in Rätseln redete; des Butlers Gesicht aber erhellte sich, auch er lächelte. »Ja, das ist wahr«, sagte er. »Im Hotel hatten wir einmal einen ähnlichen Fall.«


  »Im Hotel?« fragte Palmu.


  Des Butlers Lächeln erlosch sofort. Das Gesicht wurde wieder starr und verschlossen. »Ich war früher in einem Hotel angestellt«, erklärte er ausdruckslos. »Ich war ursprünglich Kellner.«


  Palmu schien sich für diese Aufklärung nicht weiter zu interessieren. Er hielt sich einzig an die Hauptsache. »Wann ging es Ihnen eigentlich auf, daß es ein Mord war?«


  »Ich vermag es auch jetzt noch nicht zu fassen, daß es ein Mord gewesen sein soll«, erwiderte der Butler ausweichend. »Weshalb hätte der Mörder das Licht ausgeschaltet?«


  »Aus alter Gewohnheit. Genauso wie Sie ganz automatisch auf den Schalter drückten, als die Türe aufgebrochen wurde.«


  Diese Worte trafen. Des Butlers Gesicht wurde noch grauer.


  »Nachdem die Leiche abgeholt worden war«, fuhr Palmu unbarmherzig fort, »verwischten Sie so gut wie möglich alle Spuren, die für die Untersuchung wertvoll gewesen wären. Ist es Ihnen klar, daß die Sache mit dem Schalter gerade Sie in ein ungünstiges Licht rückt?«


  »Aber, Herr Kommissar!« Der Butler hatte seine Selbstbeherrschung rasch wiedergefunden und versuchte zu lächeln. »Glauben Sie, ich würde in diesem Falle so hartnäckig daran festhalten, daß ich auf den Schalter gedrückt habe? Ich könnte ja ebensogut sagen, daß ich mich nicht mehr erinnere. Es herrschte wirklich, wie der Herr Ingenieur betonte, ein wildes Durcheinander. Und die Sache mit dem Licht ist der einzige Umstand, der auf Mord schließen läßt.«


  »Ja. Und diesen einzigen, recht schwachen Beweis verdanken wir Ihnen«, erwiderte Palmu ruhig. »Alle andern Spuren haben Sie ja sorgfältig beseitigt. Weshalb halten Sie also so hartnäckig an Ihrer Aussage fest? Die Rygsecks sind eine einflußreiche Familie, und man wünscht um jeden Preis einen Skandal zu vermeiden. Sie werden wegen Ihres guten Gedächtnisses nur Verdruß haben, wie Herr Vaara sagte. Und Sie wissen ebensogut wie ich, daß man ohne einen entscheidenden Beweis niemand für schuldig erklären kann. Die Folge Ihrer Aussage wird sein, daß endlose Verhöre angestellt werden, daß ein furchtbarer Verdacht vielleicht auf einen Unschuldigen fällt, und schließlich wird die ganze Angelegenheit mangels eines vollgültigen Beweises im Sande verlaufen. Das ist nur Logik, und Sie sind ja ein völlig normaler Mensch. Weshalb also halten Sie an Ihrer Aussage so hartnäckig fest?«


  Der Butler antwortete nicht. Sein Gesicht zuckte, und er befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zungenspitze; aber seine Miene blieb undurchdringlich.


  »Sie sagten, Sie wären früher in einem Hotel angestellt gewesen«, fuhr Palmu schonungslos fort. »Herr Vaara erwähnte, er wisse das eine oder andere aus Ihrer Vergangenheit. Sind Sie überhaupt glaubwürdig, Butler?«


  Es war kein Zweifel: Des Butlers Gesicht spiegelte deutliches Erschrecken. »Herr Kommissar«, sagte er heiser, »Sie würden es früher oder später ohnehin erfahren … Ich verlor meinen Posten wegen eines kleinen Vergehens, aus dem man keine große Sache machen wollte. Herr Rygseck erbarmte sich meiner, als ich arbeitslos war, und stellte mich an.«


  »Weshalb halten Sie an Ihrer Aussage so hartnäckig fest?« wiederholte Palmu eindringlich. »Sie haben keine Lust zu antworten. Gut. Ich werde an Ihrer Stelle antworten. Jeder vernünftige Mensch muß aus Ihrem Verhalten den Schluß ziehen, daß Sie mehr wissen, als Sie gesagt haben. Und eben das bezwecken Sie. In den zwei Jahren, die Sie in Bruno Rygsecks Diensten gestanden haben, sind Sie, wie Sie selber zugegeben haben, moralisch zersetzt worden. Aber ich warne Sie. Sie spielen mit bösen Kräften, mit sehr bösen Kräften!«


  Ja, so sprach er; und von mir aus hätte er ebensogut chinesisch reden können, denn ich verstand kein Wort davon.


  Der Butler hatte sich offenbar entschlossen zu schweigen. Er starrte unentwegt auf seine Stiefelspitzen und gab keinen Ton mehr von sich.


  Palmu zuckte die Schultern. »Gehen wir!«


  Er kehrte zum Hause zurück und ging durch die Kellertür. Der Butler und ich folgten ihm. Als wir in die Halle traten, versteckte Kokki, der am Kamin stand, eine Zigarette hinter seinem Rücken. Fräulein Vanne und Laihonen warfen Palmu verstörte Blicke zu. Aber er beruhigte sie mit einer Handbewegung und sagte: »Lassen Sie sich nicht stören. Wir müssen uns noch das obere Stockwerk ansehen.«


  Wir stiegen die breite und bequeme Treppe hinauf und gelangten in einen hellen Vorraum. Palmu blieb schnaufend stehen. Er war kein Freund von Treppen.


  Der Butler begann zu erklären: »Durch diese Türe dort gelangt man auf die kleine Treppe, die gegenüber dem Badezimmer endet. Die Türe daneben führt in das Schlafzimmer der gnädigen Frau, das jetzt als Gastzimmer dient. Hier ist der Wasch- und Toilettenraum. Und hier«, er öffnete langsam eine überraschend schwere Türe, »gelangt man in Herrn Rygsecks Privaträume, zuerst in das Arbeitszimmer und dann in das Schlafzimmer. Diese Räume kann man durch keine andere Türe betreten. Wie Sie sehen, Herr Kommissar, ist hier ein starkes Spezialschloß angebracht. Herr Rygseck schlief stets bei verschlossener Türe.«


  Palmu blickte ihn fragend an.


  »Heute morgen zum Beispiel«, fuhr der Diener fort, »als ich auf Fräulein Rygsecks Befehl hinaufging, um den gnädigen Herrn zu wecken, bevor sein Wecker rasselte, war die Türe verschlossen, und ich mußte mindestens eine Minute lang klopfen, ehe er es im Schlafzimmer hörte und aufwachte.«


  »Ja, richtig«, sagte Palmu schnell. »Ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie ihn heute morgen überhaupt gesehen haben.«


  »Selbstverständlich habe ich ihn gesehen«, antwortete der Butler. »Erst fragte er, wer da sei, und als er meine Stimme erkannte, öffnete er die Türe und überschüttete mich mit Vorwürfen. Ich versuchte mich zu verteidigen, worauf er auf Fräulein Rygseck fluchte und sie zur Hölle wünschte. Ich glaube, er hatte auch etwas Angst.«


  »Was sagte er denn?« fragte Palmu neugierig.


  »›Die alte Schachtel soll warten!‹ sagte er. Ich glaube, er wollte sozusagen Zeit gewinnen. Dann zog er sich seinen Bademantel an, um ins Badezimmer hinunterzugehen. Deshalb beunruhigte ich mich auch anfangs gar nicht, als er nicht erschien.«


  »Gut«, sagte Palmu. »Nun gehen wir in Herrn Rygsecks Privatgemächer. Nein, Butler, Sie bleiben hier an der Türe stehen und, hm, passen auf, daß kein Unbefugter uns überraschen kann.«


  Er schob den verdutzten Diener zur Seite, und wir traten in das sogenannte Arbeitszimmer, das sehr luxuriös ausgestattet war. An den Seitenwänden standen niedrige Büchergestelle, über denen viele Gemälde hingen. Doch zuerst fielen unsere Blicke auf einen großen Schreibtisch vor dem Fenster. Er war ganz leer, aber mitten auf der glänzenden Platte lag ein nachlässig mit einer Schnur zusammengebundenes Manuskript.


  »›Das Schloß in Spanien‹«, las Palmu. »Hm.«


  Außerdem sah ich sofort, daß die mittlere Schublade des Schreibtisches nicht ganz hineingeschoben war. Im Schloß steckte der Schlüssel, an dem ein Schlüsselbund hing. Aber Palmu rührte es nicht an.


  »Hm«, sagte er abermals gedankenvoll und steuerte auf das Schlafzimmer zu. Die Tür stand offen. Der ganze Raum wurde von einem großen, breiten Bett beherrscht, das auf einem Podium stand. Dem Bett gegenüber befand sich ein Spiegel, der vom Fußboden bis zur Decke reichte. Auf der seidenen Steppdecke lag ein nachlässig hingeworfener Schlafanzug. Über einem Stuhle hingen die Kleider in größter Unordnung, und auch die herumliegenden Schuhe bewiesen, daß Bruno Rygseck betranken gewesen war, als er sich ausgezogen hatte.


  Auf dem Fußboden neben dem Bett lag ein teurer Fotoapparat, daneben das auseinandergezogene Stativ, und auf dem Teppich sah man Scherben von einer zerbrochenen Blitzlichtbirne.


  »Herr Kommissar«, erlaubte ich mir zu bemerken, da wir ja nun allein waren, »Herr Rygseck pflegte offenbar im Bett zu fotografieren.«


  Palmu fand an dieser Bemerkung nichts Belustigendes; seine Miene war streng, gewissermaßen nach innen gewandt. »Ganz recht«, erwiderte er kurz. »Herr Rygseck pflegte im Bett zu fotografieren.« Er drehte sich auf dem Absatz herum und kehrte ins Arbeitszimmer zurück. »Hören Sie, Butler«, rief er. »Kommen Sie doch einmal her!«


  Der Butler gehorchte und blieb neben uns vor dem Schreibtisch stehen.


  »Haben Sie den Schlüsselbund aus Herrn Rygsecks Hosentasche genommen und die Schreibtischlade aufgeschlossen?« fragte Palmu streng.


  Er zuckte merklich zusammen. »Das war ich bestimmt nicht«, entgegnete er mit unerwarteter Heftigkeit. »Als ich hereinkam, um zu sehen, ob Herr Rygseck aus dem Badezimmer zurück wäre, da war alles genauso, wie es jetzt ist. Ich habe die Schreibtischschublade nicht angerührt. Das Manuskript sah ich wohl, und ich warf auch einen flüchtigen Blick darauf, aber ich hätte niemals gewagt, die Schublade anzurühren. Ich, ich wußte ja in dem Augenblick noch gar nicht, daß Herr Rygseck tot war.«


  »Dessen bin ich keineswegs so sicher«, bemerkte Palmu grob. »War die Schnur bereits um das Manuskript gebunden?«


  »Die … die Schnur?« fragte der Butler mit immer größerer Nervosität. »Ja, die Schnur war schon da.«


  Palmu nahm sein Taschentuch, umfaßte damit vorsichtig den Schlüssel und zog die Schublade heraus. Auf einem nachlässig hineingeworfenen Haufen Papier lag ein sehr großes, in rotes Leder gebundenes Buch.


  Der Butler beugte sich unwillkürlich vor. Furcht, Neugier und Verblüffung wechselten auf seinem Gesicht. »Das ist ja Herrn Rygsecks rotes Buch!« stammelte er.


  Palmu schob schnell die Schublade zu, bevor der Butler das Buch anfassen konnte, und drehte den Schlüssel im Schloß herum. »Was ist das für ein Buch?« erkundigte er sich.


  Der Butler hatte seine Selbstbeherrschung wiedererlangt. »Das weiß ich nicht«, erwiderte er verschlossen. »Ich weiß nur, daß mein Herr seinen Gästen gegenüber bisweilen ein rotes Buch erwähnte. Viele waren sehr neugierig und hätten es gern gesehen, aber er zeigte es nur seinen intimsten Bekannten. Und dabei war ich natürlich nicht zugegen.«


  »Sie haben also keine Ahnung, was das Buch enthält?« fragte Palmu scharf.


  »Nein, wirklich nicht«, versicherte er. »Aber, aber ich glaube, manch einer würde viel dafür bezahlen, wenn er das Buch in die Hände bekommen könnte. Vielleicht hat Herr Rygseck heute nacht in dem Buche geblättert und dann den Schlüssel in der Schublade vergessen, weil er ja ziemlich viel getrunken hatte.«


  »Eine annehmbare Erklärung«, gab Palmu zu. Er blickte sich noch einmal um, nahm das Manuskript unter den Arm, schob den Butler und mich hinaus, verschloß die Tür und steckte den Schlüssel in die Tasche.


  Als wir die Treppe hinuntergingen, sprang Herr Laihonen von seinem Stuhle auf. Seine Augen leuchteten, als er seinen Schatz unter Palmus Arm entdeckte.


  »Ihr Manuskript, bitte sehr«, sagte Palmu schlicht und selbstbewußt, als wäre die Auffindung des Manuskripts seinem Scharfsinn und seiner Fähigkeit, Schlüsse zu ziehen, zuzuschreiben.


  »Danke!« rief der Schriftsteller. Seine Augen hinter den dicken Brillengläsern waren feucht vor Rührung. Er machte sich sogleich daran, die Schnur, die um das Manuskript geschlungen war, aufzuknoten.


  »Kann ich die Schnur bekommen?« fragte der Kommissar.


  »Aber gern«, erwiderte der Schriftsteller eifrig. »Ich möchte wohl wissen, welcher Tölpel sie um mein Manuskript gebunden hat. Sehen Sie bloß, wie häßlich sie das oberste Blatt zerschnitten hat! Es ist mir immer eine Ehrensache gewesen, meine Manuskripte sauberzuhalten. Für gewöhnlich bewahre ich sie zwischen zwei Stückchen Pappe auf, bis ich sie dem Verleger übergebe. Aber dieses hier ist ja noch lange nicht fertig.«


  »Ich«, stammelte Fräulein Vanne, heftig errötend, »ich habe die Schnur um das Manuskript gebunden.«


  SECHSTES KAPITEL


  Unsere Blicke machten Fräulein Vanne noch verwirrter. »Ich hatte Angst«, erklärte sie, »ich könnte ein Blatt verlieren. So habe ich die Schnur darumgebunden, als ich das Manuskript herbrachte.«


  »Es ist ja gar nicht so schlimm«, sagte der Schriftsteller edelmütig. »Die Hauptsache ist, daß ich mein Manuskript wiederhabe.«


  »Die Schnur war also schon gestern abend um das Manuskript gebunden«, stellte Palmu zerstreut fest. Es war eine dünne, blauweiße Schnur. »Woher hatten Sie die?«


  »Von einer Karamellenschachtel«, erwiderte Fräulein Vanne, aufs neue errötend. »Ich esse gern Karamellen.«


  »Ich auch«, warf der Schriftsteller begeistert ein. Die Seelenfreundschaft zwischen den beiden wurde sichtlich immer inniger.


  »Hm«, machte Palmu, indem er die Schnur in die Tasche steckte. »Nun kommen Sie mit in den Salon. Wir wollen dort ein wenig plaudern. Sie auch, Butler.«


  Wir gingen in den Salon. Aimo Rykämö saß an einem Tisch und legte eine Patience. Seine Schwester kauerte in einem Sessel. Sie hatte rote Flecke auf den Wangen. Die Geschwister schienen sich gezankt zu haben.


  »Jetzt muß ich ins Büro gehen«, sagte das junge Mädchen und sprang auf. »Ich bin schon den ganzen Vormittag fortgeblieben.«


  Der Kommissar erhob abwehrend die Hand. »Vorher müssen Sie mir noch erzählen, weshalb Sie heute morgen hergekommen sind«, entgegnete er, wie mir schien, unnötig scharf.


  »Ich hatte gestern abend meine Puderdose hier liegenlassen«, antwortete das junge Mädchen mit eintöniger Stimme, als sagte es eine auswendig gelernte Lektion auf. »Ich bin bloß hergekommen, um sie zu holen.«


  »Sei nicht albern, Airi!« rief ihr Bruder heftig, indem er die Karten auf den Tisch warf. »Alle wissen doch, daß du hergekommen bist, um zu verhindern …«


  »Aimo!« rief das Mädchen verzweifelt. Es zitterte am ganzen Leibe und hatte Tränen der Wut in den Augen.


  Aimo zuckte die Schultern. Es entstand eine lastende Stille.


  »Nun, und haben Sie Ihre Puderdose gefunden?« erkundigte sich Palmu sanft.


  Die Frage überraschte das Mädchen. »Ja, jawohl«, stieß es hervor, indem es seine kleine Handtasche an die Brust drückte und den Kommissar mit großen Augen anstarrte.


  »Dann ist ja alles gut«, sagte Palmu väterlich wohlwollend. »Deshalb brauchen Sie sich doch nicht so aufzuregen.«


  Es war Geld wert, die Miene des Mädchens zu sehen, als es erleichtert aufatmete und in den Sessel zurücksank.


  »Und Sie?« wandte der Kommissar sich ruhig an Aimo Rykämö. »Was wollten Sie von Herrn Rygseck?«


  »Ich dachte bloß, ein kleiner Kognak würde nach dem gestrigen Abend nicht schaden«, berichtete Aimo aufrichtig. »Ich wagte das nur nicht zu sagen, solange Tante Amalia es hören konnte.«


  »Schön«, erwiderte Palmu befriedigt. »Doch was ich noch fragen wollte: Wer von Ihnen beiden hat den Schlüssel zur Hintertür?«


  Das sagte er mit einem so unschuldigen Gesicht, als wäre es etwas ganz Selbstverständliches, obwohl er natürlich nicht den geringsten Grund zu der Annahme hatte, daß einer von ihnen den Schlüssel haben müßte. Die Frage war sozusagen nichts weiter als ein Schuß ins Blaue. Aber sie hatte eine erstaunliche Wirkung.


  Airi Rykämö wurde blaß und begann zu zittern. Dann ergoß sich eine tiefe Röte über ihr Gesicht, und sie wich den Blicken der Anwesenden aus, indem sie in ihrer Handtasche kramte.


  »Da haben Sie den Schlüssel«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  »Aber Airi!« Die Augen ihres Bruders wurden ganz rund vor Erstaunen. »Woher hast denn du den Schlüssel zur Hintertür?«


  Auch Irma Vanne starrte erschrocken auf ihre Freundin. Die Lage war alles andere als angenehm.


  Gerade in diesem Augenblick läutete das Telefon in der Halle gellend und mit Ausdauer.


  Der Butler blickte den Kommissar fragend an. Als Palmu nickte, ging er leise hinaus, kehrte aber sogleich wieder zurück und bat Palmu, an den Apparat zu kommen. Der Kommissar begab sich in die Halle und schloß die Tür hinter sich.


  Die unbehagliche Stille dauerte lange. Irma Vanne lächelte eigentümlich, während sie ihre Freundin anblickte. Airi, deren Wangen glühten, starrte hartnäckig auf die Wand. Ihr Bruder hätte sicher gern etwas zu ihr gesagt, doch beherrschte er sich. Kokki betrachtete zerstreut das große Gemälde, auf dem die drei splitternackten Frauen noch immer die Arme nach den Äpfeln ausstreckten.


  Endlich öffnete Palmu die Türe halb und winkte mir. Ich ging in die Halle; Palmu schlug die Türe hinter mir heftig zu.


  »Wissen Sie, was wir jetzt tun?« fragte er mit geballten Fäusten.


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  »Wir fahren nach Hause«, sagte er, sich mühsam beherrschend. »Wir lassen die ganze Untersuchung unabgeschlossen. Wir haben kein Recht, friedliche Menschen noch länger zu stören. Hagert ließ nicht einmal zu, daß ich ihm die Sachlage erklärte. Als ich von dem Schalter anfing, wurde er grob.«


  »Hagert ist nervös«, wagte ich entschuldigend zu bemerken.


  »Wissen Sie auch«, fuhr Palmu fort, ohne meinen Einwurf zu beachten, »daß der alte Direktor Rygseck sich in Bewegung gesetzt hat? Er hat sich an einen alten Kameraden herangemacht, der zufälligerweise auf einem Ministersessel sitzt. Der Minister hat sich telefonisch mit dem Landeshauptmann in Verbindung gesetzt und ihn gefragt, was diese Sache hier eigentlich zu bedeuten habe, und der Landeshauptmann hat den Obersten zur Rede gestellt, und der Oberst hat Hagert den Kopf gewaschen, und Hagert will nun mich aufhängen … ja, und ich werde Sie verprügeln, damit alles seine Ordnung hat. Und damit wäre die Angelegenheit dann erledigt.«


  Er öffnete beide Flügel der Salontür und sagte: »Es steht Ihnen allen frei, zu gehen, wohin es Ihnen beliebt. Ich habe keine Fragen mehr zu stellen.«


  Die Wirkung dieser unerwarteten Eröffnung war höchst merkwürdig. Aimo Rykämös Gesicht hellte sich auf; er hob triumphierend die Hand und rief: »Was habe ich gesagt? Erik ist verrückt, der Butler ist verrückt, und die Sache mit dem Schalter hat nicht die geringste Bedeutung. Airi hätte ebensogut erzählen können …«


  »Komm, Aimo!« Seine Schwester packte ihn am Arm und schleppte ihn buchstäblich davon, ehe er irgendwelches Unheil anrichten konnte. Offenbar traute sie der Eröffnung des Kommissars nicht recht und hielt es für das klügste, den Schauplatz möglichst geschwind zu verlassen.


  Palmu aber war noch schneller. Er trat ihr in den Weg, sagte freundlich: »Ihr Schlüssel!« und streckte ihr mit unschuldiger Miene den Schlüssel zum Hintereingang hin.


  Tränen des Zornes und der Demütigung glänzten in den braunen Augen des jungen Mädchens. »Geben Sie ihn dem Butler!« sagte es und biß sich auf die Lippe. »Mich geht er nichts an.« Sie drückte ihrem Bruder den Hut auf den Kopf und stieß ihn förmlich durch die Türe, um eiligst mit ihm zu verschwinden.


  Der Butler stand wie versteinert auf seinem Platz. Er betrachtete den Schlüssel, den der Kommissar ihm in die Hand gedrückt hatte, und stotterte: »Wird, wird die Untersuchung abgebrochen?« Er war aschfahl im Gesicht.


  »Ganz recht. Die Untersuchung wird abgebrochen«, bestätigte der Kommissar, der mit offensichtlicher Befriedigung feststellte, daß es doch wenigstens einen Menschen gab, der noch verwirrter war als er selber.


  »Ja, Butler«, fuhr er fort. »Sie haben zweifellos den kürzesten bei dieser Geschichte gezogen. Sie haben also nicht auf den Schalter gedrückt! Wenn Sie sich beeilen, können Sie den Gang nach Kanossa noch immer antreten.«


  »Was war ich für ein verdammter Idiot!« rief der Butler in plötzlicher Selbsterkenntnis. Krampfhaft packte er den Kommissar am Arme und stöhnte: »Aber Sie können die Untersuchung doch nicht abbrechen, solange sie nicht zu Ende geführt ist! Ich, ich habe Angst!«


  »Wohl vor den Gespenstern in den Winkeln des Hauses?« fragte Palmu spöttisch. Er riß sich los und begann den Mantel anzuziehen.


  Aber jetzt führte Irma Vanne den Schriftsteller zu uns und stieß ihn ermunternd mit dem Ellbogen an. Laihonen strich sich zerstreut übers Haar und sagte schließlich zögernd: »Herr Kommissar, ich habe mir gedacht, ich meine, wir haben uns gedacht, ob wir nicht, ich meine, es steht doch wohl nichts im Wege, wenn wir ganz privat noch etwas über die Sache plaudern, obwohl die Untersuchung abgeschlossen ist? Die Sache ist nämlich sehr interessant als psychologisches Problem. Wenn Sie also Zeit haben, könnten wir ganz unamtlich irgendwohin gehen und vielleicht eine Kleinigkeit zusammen essen?«


  Dieser Vorschlag kam wirklich wie vom Himmel gesendet. Palmus vergrämtes Gesicht klärte sich zusehends auf.


  »Je nun«, sagte er, sich ein wenig zierend, »die Essenszeit ist zwar längst vorüber …«


  »Im Gegenteil«, versicherte der Schriftsteller eifrig, indem er seine Uhr zu Rate zog. »Es ist gerade die beste Zeit für ein Gabelfrühstück, und wir sind ja alle sozusagen noch nüchtern. Ihre Herren Kollegen sind selbstverständlich miteingeladen.«


  Nun hellte sich auch Kokkis schwermütiges Pferdegesicht auf.


  »Wir nehmen dankend an«, sagte Palmu, sich galant erst vor Fräulein Vanne, dann vor Laihonen verbeugend.


  Der immer noch sehr verstörte Butler öffnete uns die Haustür. Palmu hatte, um dem vornehmen Hause seine Ehrerbietung zu bezeugen, den Hut in der Hand behalten, und er setzte ihn erst auf, als wir draußen waren.


  »Wenn meine Mittel es mir erlaubten«, bemerkte er zu meiner Verblüffung, »hätte ich an einem Tage wie dem heutigen nicht übel Lust, mich einmal richtig zu betrinken.«


  Laihonen, der leise mit Irma Vanne beraten hatte, schlug mit einer großzügigen Geste vor: »Wenn es Ihnen recht ist, Herr Kommissar, könnten wir zu Kämp gehen. Dort gibt es einen kleinen Gesellschaftsraum, den der Schriftstellerverein gelegentlich benutzt, wenn er einen ausländischen Gast hat. Falls der Raum frei ist, können wir dort ganz ungestört miteinander plaudern.«


  »Unser Wagen wartet«, antwortete Palmu schlicht.


  Wir nahmen alle Platz, was nicht ganz leicht war, da der Kommissar allein die Hälfte der Rücksitze ausfüllte. Nachdem Kokki den Motor in Gang gesetzt hatte, hielt Laihonen es für angezeigt, uns eine Art Erklärung zu geben.


  »Meine Mutter ist nämlich verreist, und da sich das Manuskript nun wiedergefunden hat, möchte ich die Gelegenheit benutzen und den Tag etwas feiern.«


  Palmu begriff offenbar den Zusammenhang nicht ganz, aber er nickte höflich. Ich war besser unterrichtet und wußte, daß der Schriftsteller von seiner Mutter ziemlich streng gehalten wurde. Natürlich nur zu seinem Besten.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Herr Kommissar!« sagte ich erschrocken. »Der Schlüssel zu Herrn Rygsecks Arbeitszimmer! Sie haben vergessen, ihn abzuliefern. Er muß noch in Ihrer Tasche sein.«


  Palmu blickte mich mit emporgezogenen Augenbrauen an. »Ja, der Schlüssel ist in meiner Tasche. Und weiter?«


  Und weiter? Was konnte ich darauf antworten? Offensichtlich war der Kommissar noch immer in gefährlicher Stimmung, und es schien nicht geraten, ihn zu reizen.


  Bei Kämp wurden wir mit größter Höflichkeit empfangen, und bald saßen wir in einem kleinen Rauchsalon in bequemen Sesseln, während der Kellner nebenan den Tisch deckte. Das Gespräch drehte sich natürlich um das Thema, das uns alle beschäftigte.


  Kokki, der sich schon mehrere Male geräuspert hatte, faßte sich endlich ein Herz und sagte schüchtern: »Auf der Badezimmertür oberhalb des Schlosses, dicht neben dem Riegel, ist die Farbe an zwei Stellen abgeschabt. Man sieht es allerdings nur mit Hilfe eines Vergrößerungsglases.«


  »Tragen Sie ein Vergrößerungsglas in der Tasche?« fragte Palmu spöttisch. Er persönlich verachtete nämlich nichts so sehr wie die Schnüffelei mit einem Vergrößerungsglas in der Hand. Arbeitsteilung war sein unerschütterlicher Grundsatz. Das Suchen nach Fingerabdrücken und die übrige routinemäßige Arbeit überließ er den dazu besonders ausgebildeten Beamten. Ich hatte ihn allerdings im Verdacht, daß sein massiger Körperbau und seine Abneigung gegen jedwede körperliche Anstrengung zu dieser Stellungnahme nicht unwesentlich beitrugen.


  Jedenfalls verstummte Kokki beschämt, und Palmu erklärte nun Irma Vanne und Laihonen, die interessiert lauschten, die ganze Geschichte mit dem Schalter. Er versuchte ihnen auch klarzumachen, wie man von außen den innen angebrachten Riegel einer Türe zurückschieben kann. Das Kunststück ist ziemlich einfach, wenn ich auch bezweifle, daß ein fünfjähriges Kind dazu in der Lage ist, wie Palmu behauptete.


  Inzwischen hatte der Kellner fertig gedeckt. Unter feierlichem Schweigen nahmen wir unsere Plätze ein.


  Während des Essens sprachen wir von Dingen, die mit den Vorfällen im Hause Rygseck nicht das geringste zu tun hatten. Unter anderm erzählte Laihonen von versunkenen Kulturperioden und versprach, mich zu beraten, wenn ich wieder einmal mit einem Verleger einen Vertrag abzuschließen hätte. Er erklärte sich sogar bereit, meine zukünftigen Manuskripte vor der Drucklegung durchzusehen.


  »Da gerade von Manuskripten die Rede ist«, sagte Palmu, »es wäre sicherlich recht unterhaltend, zu hören, wie Ihr Manuskript, Herr Laihonen, eigentlich in Fräulein Vannes Hände gekommen ist.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Irma Vanne, anmutig den Kopf wiegend. »Eine unheimlich lange Geschichte. Sie würde Sie wahrscheinlich nur langweilen.«


  Wir widersprachen eifrig.


  »Es ist alles so verworren, daß ich gar nicht weiß, wie ich anfangen soll«, klagte Irma Vanne. »Wissen Sie, was eine Schatzsuche ist, Herr Kommissar?«


  »Eine Schatzsuche?« wiederholte Palmu verwundert. »Wie meinen Sie das?«


  »Das ist eine Art Spiel, das man in gewissen amerikanischen Kreisen ausgeheckt hat«, erklärte Fräulein Vanne. »In der Zeitung war mal ein Bericht darüber. Jeder Mitspielende muß innerhalb einer bestimmten Zeit zehn verschiedene Gegenstände herbeischaffen. Es können leichte oder schwere Dinge sein, wie etwa ein Büschel Roßhaare, ein Polizeiknüttel, der Schuh einer bekannten Schauspielerin oder sonst irgend etwas. Sieger ist, wer in der festgesetzten Frist die größte Zahl der auf der Liste stehenden Gegenstände herbeischafft.«


  »Ein Polizeiknüttel? Roßhaare?« rief Palmu. »Daß erwachsene Menschen sich dazu hergeben können, solchen Unfug zu treiben!«


  »Ja, und damit fing die ganze Geschichte an«, fuhr Irma Vanne fort. »Wir trafen uns am Donnerstag, weil das Wetter so schön war, in der ›Kapelle‹, Bruno, Aimo, Airi, Ingenieur Vaara und ich. Ich glaube, Bruno hatte das angezettelt, weil er Vaara ärgern wollte. Bruno war nämlich ein wenig eifersüchtig auf ihn, denn früher war er selber hinter Airi her gewesen, und er sah die Freundschaft zwischen Vaara und Airi nicht gern. Immerhin waren wir alle in sehr ausgelassener Stimmung und beschlossen, irgend etwas ganz Ausgefallenes anzustellen. Und da ich gerade erst kürzlich in der Zeitung von dem Schatzsuchespiel gelesen hatte, so meinte ich, es könnte ganz lustig sein, es einmal in Helsingfors zu probieren.«


  »Hm«, machte Palmu. »Die Ordnungspolizei würde dieses Spiel vielleicht weniger lustig finden.«


  »Es kam auch gar nicht dazu«, fuhr Irma Vanne fort, »denn Bruno widersetzte sich. Er hielt es vielleicht für unter seiner Würde, einfach nachzuahmen, was andere sich ausgedacht hatten. Jedenfalls sagte er etwas Derartiges. Er dachte eine Weile nach, und dann machte er den Vorschlag, jeder von uns sollte ein Verbrechen begehen.«


  Wir fuhren alle zusammen. Ein Gefühl des Unbehagens begann sich in unsere festliche Stimmung zu mischen. Irma Vanne merkte das sofort.


  »Es brauchte ja nichts Schwerwiegendes zu sein«, beschwichtigte sie rasch. »Die Hauptsache war, daß man es schlau anfing. Bruno wurde immer eifriger, und schließlich gelang es ihm, uns für seinen Vorschlag zu interessieren. Darauf verstand er sich, man mag sonst von ihm sagen, was man will. Er führte aus, daß der Verbrecher seinem Opfer etwas Unersetzliches, etwas für das Opfer wirklich Wertvolles fortnehmen müßte. Gleichzeitig sollte der Fall so liegen, daß der Geschädigte sich nicht an die Polizei wenden könnte, oder es jedenfalls nicht wagte. Aimo, der ein etwas langsames Auffassungsvermögen hat, begriff durchaus nicht, worauf die Sache eigentlich hinauslief. Da wurde Bruno ungeduldig und nannte einige Beispiele. Er erklärte, wenn Aimo zum Beispiel Tante Amalias Katze stähle, so verlöre Tante Amalia etwas Unersetzliches, aber sie würde es nicht wagen, sich deshalb an die Polizei zu wenden, weil man sie sonst für geistesverwirrt halten würde. Und da zufälligerweise Herr Laihonen in unserer Nähe saß und ein Glas Bier trank, so fügte Bruno als zweites Beispiel hinzu: Wenn Herrn Laihonen ein Manuskript verlorenginge, so wäre das für ihn ein unersetzlicher Verlust, weil er sicher nicht imstande wäre, dasselbe Buch nochmals zu schreiben.«


  »Das stimmt nicht ganz«, versicherte der Schriftsteller eifrig. »Aber mir kämen die Gedanken nicht mehr so frisch und unmittelbar, wenn ich das ganze Buch noch einmal schreiben müßte. Insofern ist das Manuskript allerdings unersetzlich, und darum bin ich auch so froh, daß ich es wiederhabe.«


  »Auf das Manuskript komme ich später noch einmal zurück«, sagte Irma Vanne. »Ich erzähle zunächst weiter. Vaara war ganz aufgeregt. Er erhob heftig Einspruch gegen den Plan und sagte, das sei das Verrückteste, was er jemals gehört habe. Als aber Bruno erklärte, der Sieger könne von ihm fordern, was er wolle, sagte Vaara, unter dieser Bedingung hätte er wohl Lust, sich an dem ›Spiel‹ zu beteiligen. Wenn er als Sieger hervorginge, würde er verlangen, daß Bruno zwei Jahre in einem Sanatorium für Alkoholiker zubrächte. Aber das war natürlich nur Spott. Als es darauf ankam, weigerte Vaara sich ganz entschieden, mitzumachen. Da sagte Bruno, er könne als Preisrichter amten und entscheiden, wem der Sieg zuzusprechen sei. Es wurde dann noch ausgemacht, daß wir uns am Sonntagabend um neun Uhr bei Bruno versammeln sollten, um den Wettstreit auszutragen.«


  »Ich pflichte Herrn Vaara bei«, bemerkte Palmu. »Noch nie in meinem Leben habe ich etwas derart Wahnsinniges gehört. Begriffen Sie denn gar nicht, auf was für ein unheimliches, höchst gefährliches Spiel Sie sich dabei einließen?«


  »Das habe ich heute morgen auch zu Fräulein Vanne gesagt«, ergriff der Schriftsteller das Wort. »Es war ein Spiel mit den bösen Kräften der Menschenseele.«


  »Und wie ging die Sache weiter?« fragte Palmu.


  »Vaara wurde zum Preisrichter ernannt«, sagte Irma Vanne etwas kleinlaut. »Er ging darauf nur deshalb ein, weil er nicht wollte, daß Airi ohne sein Beisein mit Bruno zusammenkam. Er fragte Bruno, welches das schwerste Verbrechen sei, das seiner Meinung nach in Betracht kommen könne. Ich glaubte, es wäre alles nur Scherz gewesen, und deshalb vergaß ich es; aber jetzt fällt mir Brunos Antwort wieder ein.«


  Palmu beugte sich vor, und seine Augen wurden hart wie Stein. Denn mit vor Entsetzen geweiteten Pupillen flüsterte Irma Vanne: »›Mord!‹ lautete Brunos Antwort. Als er das sagte, lachte er. Vaara aber versprach, das Amt des Preisrichters zu übernehmen.«


  SIEBENTES KAPITEL


  Nachdem wir uns ins Rauchzimmer zurückgezogen hatten, um hier Kaffee und Likör zu nehmen, meinte Palmu, sich eine Zigarre anzündend: »Vielleicht gehen wir jetzt zum romantischen Teil der Geschichte über und hören, wie das Manuskript ›Das Schloß in Spanien‹ in Fräulein Vannes Hände gelangte.«


  Irma Vanne errötete. »Das ist eine sehr einfältige Geschichte«, sagte sie. »Und Sie dürfen mich nicht auslachen. Als Bruno den Diebstahl eines Manuskripts als Beispiel anführte, fing ich an, mich für sein ›Spiel‹ zu interessieren. Ich muß nämlich gestehen, daß ich schon immer den Wunsch gehabt habe, Herrn Laihonen persönlich kennenzulernen, weil ich seine Bücher sehr liebe. Natürlich hatte ich nicht die Absicht, das Manuskript zu behalten, aber ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, seine Bekanntschaft zu machen. Er hat so unheimlich viele Verehrerinnen, und ich meinte, er würde mich gar nicht weiter beachten, wenn ich seine Bekanntschaft auf die gewöhnliche Art machte.«


  »Aber ich bitte Sie …«, stammelte der Schriftsteller, doch war er sichtlich geschmeichelt.


  »Herr Laihonen saß also allein in der ›Kapelle‹ und trank Bier«, fuhr Irma Vanne fort. »Daraus zog ich natürlich den Schluß, daß seine Mutter verreist wäre. Zufällig wohnen wir in derselben Straße, und meine Fenster liegen den seinen fast gegenüber. Daher kommt es, daß ich über seine Gewohnheiten ziemlich gut unterrichtet bin. Donnerstag und Freitag beobachtete ich, daß er bis spät in die Nacht hinein arbeitete und daß er seine Arbeit nur gegen zehn Uhr für eine halbe Stunde unterbrach, um in einem Café in der Nähe eine Tasse Kaffee zu trinken. Sobald er am Samstag zu demselben Zweck aus dem Hause ging, schlich ich mich mit klopfendem Herzen in sein Treppenhaus. Ich war furchtbar aufgeregt. Als er dann zurückkam und den Schlüssel ins Schlüsselloch seiner Wohnungstür steckte, kam ich vom oberen Stockwerk heruntergeeilt und fiel unmittelbar vor ihm in Ohnmacht. Er war so erschrocken, daß er gar nicht daran dachte, mich aufzufangen. Dann kniete er nur neben mir nieder, ein Bild der Verzweiflung. Er zog an meinem Haar und kniff mich ins Kinn, um mich aufzuwecken. Da das nichts nützte, hob er mich auf – er ist viel stärker, als man annimmt – und trug mich in seine Wohnung. Dann setzte er mich in einen Sessel und war sehr aufgeregt.«


  »Und er merkte gar nichts?« fragte Palmu mißtrauisch.


  »Wieso hätte ich etwas merken sollen?« bemerkte der Schriftsteller verwundert.


  »Natürlich wußte ich, daß die Lage sehr unpassend war«, bekannte das junge Mädchen. »Deshalb schlug ich die Augen auf und bat mit leiser Stimme um ein Glas Wasser. Herr Laihonen ging in die Küche, um es zu holen; ich aber benutzte die Gelegenheit, um das Manuskript vom Tisch zu nehmen und wie ein Spuk zu verschwinden.«


  Irma Vanne machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Natürlich tat mir Herr Laihonen sehr leid, aber ich tröstete mich damit, daß er das Manuskript ja bald wiederbekommen würde. Doch war ich auch stolz, daß ich mich so durchtrieben benommen hatte. Herr Laihonen konnte sich nämlich nicht an die Polizei wenden, weil es dann an den Tag gekommen wäre, daß er während der Abwesenheit seiner Mutter zu später Stunde Besuch von einem unbekannten Mädchen gehabt hatte. Das hätte seine Mutter ihm nie vergeben. Er war daher ganz hilflos, und er hatte etwas Unersetzliches verloren.«


  »Ich war wirklich sehr unglücklich«, gestand der Schriftsteller. »Und ich begriff zuerst gar nicht, wo das Manuskript geblieben war. Als ich dann zu dem Schluß kam, daß niemand anders als die schöne Unbekannte es entwendet haben konnte, befand ich mich in der Tat in einer schrecklichen Zwangslage.«


  »Hm«, sagte Palmu. »Bevor wir nun von den Ereignissen des gestrigen Abends reden, würde ich noch gerne erfahren, wie es kam, daß Sie beide sich heute morgen in dem Kohlenkeller aufhielten.«


  Fräulein Vanne zögerte einen Augenblick; sie war sichtlich verwirrt. Schließlich berichtete sie: »Die Zurückgabe des Manuskripts stellte sich als weniger einfach heraus, als ich geglaubt hatte. Bruno war in so gereizter Stimmung, daß er auf nichts hören wollte. Er hatte nur den einen Gedanken, uns alle zu ärgern, sosehr er nur konnte. Als die andern schon gegangen waren, blieb ich zurück, um nochmals zu versuchen, des Manuskripts habhaft zu werden. Aber Bruno war vollkommen betrunken. Zuletzt nahm er das Manuskript, klemmte es sich unter den Arm, ging nach oben und verschloß die Türe. Ich konnte klopfen, soviel ich wollte, er machte nicht mehr auf. Ich war furchtbar unglücklich, und schließlich beschloß ich, mich an Herrn Laihonen zu wenden. Ich dachte, Bruno würde das Manuskript nicht länger zu behalten wagen, wenn wir beide am nächsten Morgen zu ihm gingen und es zurückforderten. Deshalb schrieb ich Herrn Laihonen einen Brief, und er kam denn auch. Das übrige wissen Sie.«


  »Tja«, sagte Palmu sinnend. »Aber weshalb haben Sie nicht bei Herrn Laihonen angerufen? Das wäre doch viel sicherer gewesen; der Brief hätte zu spät in seine Hände geraten können – zum Beispiel, wenn er länger schlief als gewöhnlich.«


  Irma Vanne zögerte einen Augenblick. Dann sagte sie langsam: »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich war viel zu aufgeregt, um mir alles so genau zu überlegen.«


  »Hm«, machte Palmu. »Das wundert mich, denn Sie haben sonst ungewöhnlich viel Schlauheit und Kaltblütigkeit bewiesen. Aber nun erzählen Sie bitte, was gestern abend los war.«


  »Um neun Uhr versammelten wir uns bei Bruno«, begann das Mädchen, sichtlich erleichtert. »Zuerst waren wir alle in glänzender Stimmung, und Bruno bewirtete uns mit Champagner. Aimos Einfalt belustigte uns sehr. Denn er kam tatsächlich mit Tante Amalias alter Katze angezogen, und er war sehr stolz auf diesen ›genialen Einfall‹, den Bruno ihm so schön eingegeben hatte. Dann kam ich an die Reihe. Ich hatte gedacht, man würde mein doch wirklich listig ausgeführtes kleines Verbrechen sehr bewundern, aber Airi meinte, das sei ja bloßer Diebstahl, sie habe etwas viel Schlimmeres verbrochen. Und dann zeigte sie uns allen ein Papier, auf dem Bruno bescheinigte, er habe zehn von Aimo ausgestellte Wechsel akzeptiert. Der Betrag der einzelnen Wechsel und die Verfalltage waren genau angegeben.«


  »Wie hatte sie diese Bescheinigung bekommen?« erkundigte sich Palmu interessiert.


  »Das fragten wir auch«, antwortete Irma Vanne. »Aber sowohl Airi als auch Bruno weigerten sich, eine Erklärung zu geben, und deshalb fand ich die ganze Sache mißglückt. Airi sagte nur, sie habe ein Verbrechen begangen, um dieses Papier von Bruno zu bekommen; sie hätten aber beide geschworen, darüber zu schweigen. Als ich sie drängte, wenigstens die Art des Verbrechens zu bezeichnen, meinte Airi, sie würde es eine Erpressung nennen, Bruno aber sagte, seiner Ansicht nach sei es ein Sittlichkeitsverbrechen. Und Bruno fügte noch hinzu, dieses Verbrechen habe ihn hunderttausend Finnmark gekostet und noch etwas anderes, das ihm viel wertvoller gewesen sei als Geld. Aimo erklärte, sie seien beide verrückt, und die Sache mit den Wechseln sei Brunos Privatangelegenheit, die niemand sonst etwas angehe.«


  »Eine äußerst verwickelte Geschichte«, sagte Palmu. »Sie riecht faul.«


  »Das meinte Ingenieur Vaara auch«, setzte Fräulein Vanne ihren Bericht fort. »Er wurde sehr finster und nachdenklich und warf Airi zornige Blicke zu. Dann wandte Bruno sich an ihn als den Preisrichter und sagte, Airis Verbrechen sei zwar erheblich höher zu bewerten als der Diebstahl der Katze und der des Manuskripts, aber er selber würde doch gewinnen. Sein Verbrechen sei nämlich so schwer, daß er gar nicht darüber sprechen könne, hingegen wolle er dem Preisrichter unter vier Augen etwas zeigen; dann würde dieser sicher nicht zögern, ihn für den Sieger zu erklären. Darauf gingen beide nach oben. Aimo sagte scherzend, Bruno habe vermutlich eine Leiche in seinem Zimmer versteckt, aber Airi und ich fanden die Sache durchaus nicht belustigend. Ich glaube, wir hatten beide böse Vorahnungen. Im übrigen war das ganze Spiel ja verdorben; denn es war kein Witz dabei, wenn wir nichts von den Einzelheiten der Verbrechen erfuhren.«


  »Bei Verbrechen ist selten Witz«, bemerkte Palmu väterlich. »Sie glaubten zu spielen, aber das Spiel wuchs Ihnen über den Kopf. Es war schlimmer als ein Spiel mit dem Feuer.«


  »Und nun kommt das Merkwürdigste«, fuhr Irma Vanne fort. »Nach ein paar Minuten stürmte Vaara die Treppe herunter. Er war leichenblaß, und seine Augen funkelten vor Zorn. ›Bruno hat das Spiel gewonnen‹, sagte er mit geballten Fäusten. ›Aber ich werde dafür sorgen, daß er sich dessen nicht mehr lange rühmen kann.‹ Darauf ging er seiner Wege. Airi war ganz erschrocken; sie versuchte ihn zurückzuhalten, aber er stieß sie zurück.«


  »Und Sie erfuhren nicht, was Bruno Herrn Vaara gezeigt hatte?« fragte Palmu.


  »Nein«, erwiderte Irma Vanne. »Wir hatten auch alles Interesse an dem Spiel verloren, und es machte kaum noch Eindruck auf uns, als Bruno mit aller Gewalt Tante Amalias Katze vergiften wollte. Ich fand es gemein und grausam …«


  »Wir können die Katze beiseite lassen«, unterbrach Palmu. »Ich habe schon mehr als genug von ihr gehört. Wenn – ich sage: wenn Brunos Tod mit den von Ihnen geschilderten Vorgängen in Zusammenhang steht, so war es wirklich ein Gericht des Himmels. – Hm. – Ingenieur Vaara ist vermutlich der einzige Mensch, der weiß, welches Verbrechen Bruno Rygseck vor seinem Tode begangen hat. Sofern ich seinen Charakter richtig beurteile, wird er das Geheimnis bewahren. Und Aimo Rykämö hatte offenbar unklare Wechselgeschichten mit seinem Vetter …«


  »Aimo spielt«, unterbrach Irma Vanne. »Es waren natürlich Spielschulden.«


  »Hunderttausend Finnmark sind viel Geld, für einen Rygseck aber eine Kleinigkeit«, fuhr Palmu fort, ohne Irmas Einwurf zu beachten. »Airi Rykämö verbirgt etwas; und sie hatte den Schlüssel zur Hintertür.«


  »Das war die größte Überraschung dieses Morgens für mich«, sagte Irma Vanne. »Ich hätte das nie für möglich gehalten. Airi und Vaara standen vor der Verlobung. Herr Vaara war blind in Airi verliebt.«


  »Die Kernfrage ist: Was hat Bruno gestern abend Ingenieur Vaara gezeigt?« murmelte Palmu wie im Selbstgespräch. »Wenn es etwas war, womit er beweisen konnte, daß er die künftige Braut des Ingenieurs verführt hatte, dann ließe sich alles auf eine ganz natürliche Weise erklären. Vaara kann sehr gut die zehn Minuten, die er angeblich im oberen Stockwerk wartete, dazu benutzt haben, ins Badezimmer einzudringen. Er verwahrte sich gegen eine Leibesvisitation. Er tat, was er konnte, um des Butlers Aussage zu verwirren. Er veranlaßte Direktor Rygseck, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit die Untersuchung abgebrochen würde. Die Schlußfolgerung aus alledem ist sehr einfach …«


  »Aber das ist doch unmöglich!« rief Irma heftig. »Nie in seinem Leben würde Vaara einen Mord begehen! Und Airi ist kein Mädchen, das sich von Bruno hätte verführen lassen. Sie verabscheute seine Annäherungen.«


  »Ich halte mich lediglich an die Tatsachen«, unterbrach Palmu ruhig. »Sagen Sie übrigens, Fräulein Vanne, weshalb verkehrten Sie selber mit Bruno Rygseck, obwohl Sie doch genau wußten, was für ein schlechter Mensch er war?«


  Es war leicht zu merken, daß Palmu einen wunden Punkt berührt hatte. Irma erwiderte trotzig: »Leider haben gute Menschen den Fehler, uninteressant zu sein. Schlechte Menschen sind viel interessanter. Daß Bruno Rygseck interessant war, kann wohl niemand bestreiten. Immer verfiel er auf etwas Neues und Überraschendes.«


  »Ein altes Sprichwort sagt: Gleich und gleich gesellt sich gern«, fiel Palmu ein. »Deshalb ist man unwillkürlich geneigt, anzunehmen, daß jemand, der mit schlechten Menschen verkehrt, selber in seinem innersten Wesen schlecht ist. Sie sind in vieler Hinsicht eine bezaubernde junge Dame, und das Leben hat Ihnen viel Gutes geschenkt. Deshalb würde es mir sehr, sehr leid tun, wenn ich mich eines Tages gezwungen sähe, Sie für einen durch und durch schlechten Menschen zu. halten.«


  Er sprach so freundlich und gefühlvoll, daß dem jungen Mädchen die Augen feucht wurden. Es war, als kämpfte es mit sich selber, etwas zu sagen. Palmu wartete gespannt. Aber die Worte kamen nicht.


  Dann wandte das Gespräch sich anderen Dingen zu. Palmu erzählte Erinnerungen aus seinem Leben, und wie es gekommen war, daß er sich für die Laufbahn eines Kriminalbeamten entschieden hatte. Schließlich trennten wir uns.


  Die Uhr schlug vier, als wir mit nicht ganz sicheren Schritten die ausgetretene Steintreppe hinaufstiegen und die Türe zu unserem Arbeitszimmer öffneten. Palmu verbreitete einen verlockenden Duft nach Kognak und guten Zigarren um sich, und Kokkis Augen erinnerten lebhaft an die eines gekochten Fisches. Wir boten sicher einen prächtigen Anblick.


  Dieser Ansicht war jedenfalls Polizeihauptmann Hagert. Denn als er uns erblickte, trat er einen Schritt zurück und beschirmte seine Augen mit der Rechten, als traute er ihnen nicht. Er hatte offensichtlich auf uns gewartet, und das hatte seinen Nerven nicht gutgetan. Sein Haar war zerwühlt, und seine Augen sprühten Zornesblitze.


  »Wo, zum Teufel, bist du gewesen, Palmu?« schrie er. »Seit einer halben Stunde springe ich im ganzen Hause herum und suche dich.«


  »Wir haben bei Kämp gegessen«, berichtete Palmu sachlich.


  Hagert durchbohrte ihn mit den Blicken und schnaufte. »Gegessen!« stieß er hervor. »Während der Dienststunden! Und betrunken seid ihr auch noch! Außerdem hattet ihr den Wagen mit!«


  Palmu steckte das alles schweigend ein. Hagert tat einen tiefen Atemzug, seine Hände zitterten. Aber es gelang ihm, seine Gefühle zu beherrschen, denn es war keine Zeit zu Auseinandersetzungen.


  »Darüber sprechen wir später«, sagte er heftig. »Und jetzt werdet ihr auf der Stelle zu Bruno Rygseck zurücksausen!«


  »Aber er ist ja tot«, widersprach Palmu höhnisch. »Er starb heute morgen infolge eines Unfalls, wie der Herr Hauptmann mir selber am Telefon mitzuteilen geruhten. In seinem Hause haben wir nichts mehr zu suchen.«


  »Palmu!« rief Hagert, den Kommissar am Arm schüttelnd. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit zu scherzen. Ingenieur Vaara rief vor einer halben Stunde an. Frau Rygseck hat Gift genommen und ist tot.«


  ACHTES KAPITEL


  Ich glaube, wir wurden alle drei in einem einzigen Augenblick nüchtern.


  »Frau Rygseck?« rief Palmu, in die leere Luft starrend. »Aber das … das ist ja sinnlos!«


  Kokki trat zum Waschbecken, öffnete den Wasserhahn und hielt seinen Kopf demütig unter den kalten Strahl.


  »Vielleicht hätten wir die Untersuchung doch nicht abbrechen sollen«, meinte Hagert düster.


  »Wir?« fragte Palmu, höhnisch die Augenbrauen hochziehend. Aber er wollte einen schon geschlagenen Gegner nicht noch einmal schlagen. Ein schwächerer Charakter wäre der Versuchung vielleicht erlegen. »Kommt, Jungs!« sagte er kurz. Wir eilten die Treppe hinunter, und Palmu fragte nicht einmal der Form halber, ob wir den Wagen benutzen könnten.


  Die vornehme Mahagonitür, die wir schon so gut kannten, wurde von dem vor Schrecken zitternden Butler geöffnet. In der Halle kam uns Ingenieur Vaara entgegen, dessen Haltung sich in auffallender Weise verändert hatte. Er führte uns in den Salon, wo das alte Fräulein Rygseck, Airi und Aimo Rykämö uns mit gespannten Mienen entgegenblickten. Die Gesellschaft war also, abgesehen von der toten Frau Rygseck, wieder vollzählig beisammen.


  »Herr Kommissar«, begann der Ingenieur mit blassem Gesicht. »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Denn jetzt ist ein neues Unglück geschehen!«


  »Ein Unglück?!« Palmus Augen wurden zu schmalen Spalten, und seine Stimme hatte einen schneidenden Klang.


  »Ja«, fuhr Vaara fort, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Und vielleicht bin ich daran schuld; denn möglicherweise hätte das Unglück vermieden werden können, wenn die Untersuchung nicht abgebrochen worden wäre. Das neue Unglück beweist, daß tatsächlich jemand Bruno nach dem Leben getrachtet hat. Ihr Argwohn war also gerechtfertigt.«


  Vaara hatte einen gequälten Blick, und seine Hände zitterten vor Erregung. Aber Palmu war unbarmherzig.


  »Darauf kommt es jetzt nicht an«, sagte er rauh. »Wo ist die Leiche?«


  »Wir haben sie in das Gastzimmer im oberen Stock getragen«, antwortete Vaara mit leiser Stimme. »Es ist Frau Rygsecks früheres Schlafzimmer.«


  Die Türe des Gastzimmers stand offen. Ein kleiner, dunkel gekleideter Herr beugte sich über das Bett. Neben ihm auf dem Fußboden stand eine Arzttasche, und auf dem Bett lag voll angekleidet die einst so schöne Frau Rygseck. Ihre Lippen leuchteten wie zwei grausige blutrote Striche in dem unter Puder und Schminke bläulich-bleichen Gesicht, und die perlweißen Zähne grinsten dazwischen hervor. Es war, als hätte der Tod die ganze innere Härte und berechnende Schonungslosigkeit dieser Frau entblößt. Jetzt bot sie keinen schönen Anblick mehr.


  Der Arzt sah uns fragend an, und Vaara machte uns mit ihm bekannt. Es war der Hausarzt der Familie Rygseck.


  »Das Gift hat die Schleimhäute des Mundes zerfressen«, sagte er. »Ich habe kleine Blasen festgestellt. Übrigens kann man, wenn man sich dem Munde nähert, noch einen schwachen Mandelduft spüren.«


  »Blausäure?« fragte Palmu. Er blickte dabei nicht auf die Leiche, sondern auf einen vollen Aschenbecher, der auf dem Nachttisch stand.


  »Es ist anzunehmen, daß es sich um Zyankali handelt«, erwiderte der Arzt, sich die Hände reibend. »Aber die Obduktion wird natürlich genauer …«


  »Haben Sie hier geraucht?« unterbrach Palmu den Arzt brüsk.


  Der Arzt machte ein beleidigtes Gesicht. »Ich bin soeben erst gekommen, und ich pflege …«


  Aber Palmu unterbrach ihn abermals: »Und Frau Rygseck konnte natürlich nicht mehr rauchen, nachdem sie in dieses Zimmer gebracht worden war?«


  »Sie war zweifellos bereits tot, als sie nach oben getragen wurde«, erwiderte der Arzt steif.


  Ingenieur Vaara hielt es für angemessen, vermittelnd einzugreifen. »Soviel ich weiß, hat niemand hier geraucht«, sagte er. »Das wäre ja auch unpassend gewesen. Dieses Zimmer ist seit längerer Zeit nicht mehr benutzt worden. Die Türe war von außen verschlossen, als wir Frau Rygseck herauftrugen.«


  Der Kommissar verzichtete darauf, noch etwas zu sagen. Er zog nur sein Taschentuch hervor, nahm damit den Aschenbecher vom Nachttisch und verließ das Zimmer. Im Vorraum angekommen, holte er den Schlüssel zu Brunos Arbeitszimmer aus der Tasche, schloß die Türe auf und stellte den Aschenbecher auf ein Bücherbord. Dann schloß er die Türe wieder sorgfältig, bedeutete dem Ingenieur und mir durch ein Kopfnicken, ihm zu folgen, und ging die Treppe hinunter.


  Die Stimmung im Salon war womöglich noch gespannter als am Morgen. Die fahrbare Hausbar stand mitten im Raume, und die Anwesenden hatten sich möglichst entfernt davon niedergelassen. Der Sessel, in dem Frau Rygseck gesessen hatte, war jetzt erschreckend leer. Daneben lag ein umgeworfenes Weinglas auf dem Boden; ein Rest des Inhalts hatte auf dem Teppich einen dunklen Fleck erzeugt, der noch nicht ganz getrocknet war.


  Palmu blieb, die Hände auf den Rücken gelegt, an der Türe stehen und forderte mich mit einer Kopfbewegung auf, an einem Tische Platz zu nehmen, um das Protokoll zu führen.


  Dann sagte er im Befehlston: »Erzählen Sie jetzt die ganze Geschichte, Herr Ingenieur! Die andern bitte ich zu ergänzen, wenn sie merken, daß etwas ausgelassen wird. Auch Einzelheiten sind wichtig.«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen«, erwiderte der Ingenieur. »Wenn Sie sich die Absinthflasche einmal näher ansehen wollen …«


  Palmu unterbrach ihn mit einer zornigen Gebärde. »Beginnen Sie mit dem Anfang!« fauchte er. »Weshalb sind Sie abermals hierhergekommen?«


  Vaara wollte auffahren. Er war eine solche Behandlung sicherlich nicht gewohnt. Aber er nahm sich zusammen und begann: »Mein Chef, Direktor Rygseck, schickte mich als seinen Vertreter zu der Familienberatung, zu der Bruno Rygsecks Tod Veranlassung gegeben hatte. Wie Sie vielleicht wissen, ist er selber gebrechlich und verläßt daher nicht gern sein Arbeitszimmer. Auf seinen Wunsch forderte ich Fräulein Rygseck, Herrn Aimo und Fräulein Airi Rykämö auf, sich um halb vier hier einzufinden. Sie sind, abgesehen von Herrn Direktor Rygseck, die einzigen Familienangehörigen des Verstorbenen. Außerdem bat ich Fräulein Rygseck, einstweilen die Aufsicht über das Haus zu übernehmen. Natürlich war ich gezwungen, auch Frau Rygseck herzubitten. Die Scheidung war ja hoch nicht erfolgt, infolgedessen war sie gemäß den Bestimmungen des Ehevertrags Herrn Rygsecks Erbin.


  Als alle versammelt waren, begannen wir über das Begräbnis, den Wortlaut der Todesanzeige und dergleichen zu sprechen. Aber sehr bald entstand eine peinliche Lage. Frau Rygseck hatte es sich nämlich in den Kopf gesetzt, daß auch das Haus mit dem Inventar in ihren Besitz übergehen sollte, und sie erklärte, sie gedenke an einem der nächsten Tage einzuziehen. Sie irrte sich jedoch. Nach den Bestimmungen des Ehevertrags hatte sie nämlich keinerlei Anspruch auf das Haus. Es ist ja auch nur natürlich, daß es im Besitz der Familie bleibt.«


  »Was erbte Frau Rygseck denn eigentlich?« fragte Palmu interessiert.


  


  »Sie sollte eine bedeutende Summe in bar erhalten, und außerdem hätte der Konzern ihr eine lebenslängliche Rente, ja, eine recht beträchtliche lebenslängliche Rente ausbezahlt. Diese Rente war als ein Ersatz für die Aktien gedacht, die nach dem Testament des Gründers des Konzerns in den Händen der Familie bleiben müssen.«


  »Und was hätte sie als geschiedene Frau erhalten?«


  Fräulein Rygseck klopfte mit der Spitze ihres Regenschirms auf den Fußboden. »Mir scheint, Sie schweifen von der Sache ab«, bemerkte sie.


  »Sie hätte eine gewisse monatliche Summe zur Bestreitung ihres Lebensunterhalts bekommen«, erwiderte Vaara. »Im Falle einer Wiederverheiratung wäre diese Zahlung weggefallen.«


  »Bruno Rygsecks Tod erfolgte also zu einem für sie überraschend günstigen Zeitpunkt«, sagte Palmu kaltblütig. »Sie hatte von dem Tode ihres Mannes größeren Nutzen als von einer Scheidung – wenn sie am Leben geblieben wäre, meine ich.«


  »Jedenfalls hatte Frau Rygseck keinerlei Anspruch auf das Haus und das Inventar«, fuhr der Ingenieur gereizt fort. »Obwohl das eine feststehende Tatsache war, beschwor Frau Rygseck eine peinliche Szene herauf. Sie schrie, daß sie Gerechtigkeit fordere. Im übrigen sei das Haus ja nur eine Kleinigkeit im Vergleich mit der übrigen Erbmasse. Sie erklärte, alle ihre glücklichen Erinnerungen an die erste Zeit ihrer Ehe seien mit dem Hause verbunden, und es sei Brunos Haus gewesen und daher jetzt das ihrige.«


  »Geschwätz!« mischte sich Airi Rykämö plötzlich ein. »Erinnerungen! Aus Bruno machte sie sich nicht das geringste; und sie hat sich auch nie etwas aus ihm gemacht.«


  Ingenieur Vaara sandte dem jungen Mädchen einen verächtlichen Blick. »Wie ich schon sagte«, fuhr er schnell fort, »die Lage wurde peinlich. Frau Rygseck weinte und rief, sie wisse schon, was sie tun würde …«


  »Sie wurde ganz hysterisch, meinte Herr Vaara«, unterbrach Airi Rykämö abermals. »Herr Vaara kennt die Frauen nicht.«


  Die Stirn des Ingenieurs färbte sich langsam dunkelrot. »Sprichst du oder spreche ich?« fragte er mit erkünstelter Ruhe.


  Airi Rykämö zuckte trotzig die Schultern und wandte ihm halb den Rücken zu, als hielte sie es nicht für der Mühe wert, Worte an ihn zu verschwenden.


  »Sei doch nicht töricht!« mischte sich ihr Bruder ein. »Die Sache ist die: Wir waren alle etwas nervös, und da beschlossen Tante Amalia und ich, ein Gläschen zu trinken. Ich meine, Tante Amalia dachte, ein Gläschen würde ihr guttun, und ich …«


  »Aimo!« warnte Fräulein Rygseck mit eiskalter Stimme.


  Der Jüngling verstummte, und die alte Dame wandte sich an den Kommissar: »Es schien mir besser, die Angelegenheit in aller Ruhe zu erledigen, und um die Aufmerksamkeit von Allis … Gemütszustand abzulenken, beschlossen wir, ein Glas Wein zu trinken. Als der Butler mit den Gläsern kam …«


  »Der Butler?« Wie Sturmwarnungszeichen flogen Palmus Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hinauf. »Nahm der Butler auch an der Beratung teil?«


  »Ich klingelte und trug ihm auf, Weingläser zu bringen«, erklärte der Ingenieur. »Er schenkte ein und reichte die Gläser herum.«


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« knurrte Palmu, indem er auf den Klingelknopf neben der Türe drückte.


  »Sie waren dabei, als Frau Rygseck starb«, sagte er, als der Diener erschienen war. »Erzählen Sie, wie alles zuging.«


  »Fräulein Rygsecks Alter und Stellung hätten selbstverständlich verlangt, daß ich ihr als erster ein Glas reichte«, sagte der Butler zu unserer Überraschung. »Aber Fräulein Rygseck befahl mir ausdrücklich, zuerst Frau Rygseck Absinth anzubieten.«


  »Das ist nicht wahr!« rief die alte Dame mit gellender Stimme. »Ich habe Ihnen nicht befohlen, ihr Gift anzubieten!«


  »Niemand von uns wußte, daß es Gift war«, beeilte sich Vaara zu versichern. »Es war ja Brunos Flasche. Am besten erkläre ich Ihnen den Sachverhalt, Herr Kommissar. Als der Butler fortgegangen war, um die Weingläser zu holen, trat Herr Rykämö an die Hausbar und fragte zum Scherz, was er jedem anbieten dürfe. Er nahm die Flasche mit dem Absinth in die Hand und empfahl ihn angelegentlichst seiner Tante.«


  »Das war ja nur ein Scherz«, wehrte sich Aimo Rykämö. »Der Absinth war doch Brunos üblicher Morgentrank nach einer durchzechten Nacht! Man wird verrückt, wenn man zuviel davon trinkt, das heißt im Laufe der Jahre.«


  »Aimo!« sagte Fräulein Rygseck drohend. »Was meintest du damit, daß du mir das Teufelsgetränk anbotest?«


  »Es … es sollte eine Art Witz sein«, antwortete Aimo bedrückt.


  Als er begriff, was hinter der scheinbar so harmlosen Frage lag, brach er bei dem Gedanken, er hätte seine Tante vergiften wollen, in ein unbeherrschtes Gelächter aus. Aber ein eiskalter Blick aus Fräulein Rygsecks vorstehenden Augen erstickte seine Heiterkeit auf der Stelle. Ingenieur Vaara kam ihm zu Hilfe.


  »Jedenfalls weigerte Fräulein Rygseck sich ganz entschieden, Brunos Morgentrank zu kosten, und bat statt dessen um ein Glas Madeira«, erklärte er. »Aber Frau Rygseck, die es sich während ihres Zusammenlebens mit Bruno ebenfalls angewöhnt hatte, Absinth zu trinken, sagte, sie würde gern wieder einmal Absinth kosten, denn es sei lange her, seitdem sie das letzte Glas getrunken habe. In diesem Augenblick kam der Butler mit den Weingläsern. Aimo hielt noch immer die Absinthflasche in der Hand. Der Butler sagte, er wolle ein größeres Glas holen, denn Herr Rygseck habe den Absinth immer mit Wasser vermischt getrunken. Frau Rygseck aber erklärte, sie trinke den Absinth lieber unverdünnt. Da füllte Aimo ein Weinglas, und der Butler reichte es ihr. Aimo und ich traten an die Hausbar, um einen Kognak zu trinken, während der Butler für Fräulein Rygseck und Airi Rykämö Madeira in die Gläser goß. Plötzlich sagte Frau Rygseck ganz verwundert: ›Der Absinth schmeckt ja nach bitteren Mandeln!‹ Fast in derselben Sekunde verzerrte sich ihr Gesicht, sie richtete sich halb auf und öffnete den Mund. Das Glas fiel aus ihrer Hand, und dann stürzte sie zu Boden, ohne noch einen Laut von sich zu geben.«


  Vaaras Stimme klang belegt, er sah sehr erschüttert aus.


  »Wir waren natürlich alle wie gelähmt«, fuhr er nach kurzer Pause langsam fort. »Wir trugen Frau Rygseck ins Gastzimmer, und ich rief sofort den Hausarzt an.«


  »Es war Zyankali«, mischte sich Aimo Rykämö eifrig ein. »Es ist ein unheimlich gefährliches Gift. Speichel und Magensäure verwandeln es in Blausäure, und eine Kleinigkeit genügt, um einen Menschen zu töten.«


  »Woher wissen Sie denn das?« fragte Palmu ruhig.


  Der junge Mann wurde leicht verlegen. »Bruno sprach gestern davon«, erwiderte er unschuldig. »Als er die Katze vergiftete, holte er die Büchse aus seinem Zimmer und erklärte, was es wäre. Die Büchse war fast voll.«


  »Die Büchse!« knurrte Palmu grimmig. »Wie zum Teufel ist Bruno Rygseck zu einer Büchse voll Zyankali gelangt? Die Apotheken verkaufen Gift doch nicht gleich kiloweise!«


  Der Butler räusperte sich. »Ich habe Grund, anzunehmen«, sagte er, »daß Herr Rygseck das Zyankali von der Apotheke bekam, weil er sagte, er gedenke sich eine Insektensammlung anzulegen. Es machte ihm Spaß, das gefährliche Gift in seinem Schrank aufzubewahren.«


  »Sammelte er denn Insekten?« fragte Palmu nervös.


  »Ich habe Grund, anzunehmen«, erwiderte der unerschütterliche Butler, »daß mein Herr nie daran gedacht hat, Insekten zu sammeln.«


  Der Kommissar zuckte die Schultern und kehrte zur Hauptsache zurück: »Wie sah die Büchse aus?«


  Die Büchse wurde als ein gewöhnliches Apothekergefäß aus Porzellan geschildert, das das Giftetikett mit dem Totenschädel trug. Aber niemand hatte eine Ahnung, wo die Büchse sein konnte.


  Nachdem Palmu seine Bemühungen, diese Frage zu klären, als ergebnislos aufgegeben hatte, setzte der Ingenieur seinen Bericht fort: »Sobald ich begriffen hatte, daß es sich um Zyankali handelte, hielt ich es für meine Pflicht, sofort die Kriminalpolizei zu unterrichten. Denn ich bin jetzt überzeugt, daß tatsächlich jemand Bruno nach dem Leben trachtete und daß daher eine gründliche Untersuchung erforderlich ist, wenngleich eine unschuldige Person das Opfer wurde.«


  »Sie sind also der Meinung«, fragte Palmu, »daß das Gift für Bruno Rygseck bestimmt gewesen war und daß Frau Rygseck ihm nur durch einen Zufall zum Opfer fiel?«


  »Das ist doch ganz klar!« erwiderte der Ingenieur ungeduldig, indem er den Kommissar geradezu mitleidig anblickte. »Niemand hier im Hause außer Bruno pflegte Absinth zu trinken.«


  »In dieser Sache muß völlige Klarheit geschaffen werden!« erklärte Fräulein Rygseck streng. »Ich hätte ja ebensogut das Opfer von Aimos merkwürdigem ›Scherz‹ werden können!«


  Palmu strich sich, ohne auf die alte Dame zu achten, nachdenklich über das Kinn, starrte vor sich hin und sagte wie zu sich selber: »Wir müssen die Büchse finden. Die Leiche kommt in das Gerichtsmedizinische Institut. Der Inhalt der Absinthflasche soll analysiert werden. Und es wäre ausgezeichnet …« er machte eine kleine Pause und blickte zerstreut zur Decke empor, »… wenn ich auch die Waffe finden könnte, mit der Bruno Rygseck bewußtlos geschlagen wurde, bevor der Mörder ihn in das Badebecken stieß.«


  Nun war es gesagt; und alle hatten es gehört. Die Stimmung im Salon wurde eiskalt. Vaara fand zuerst sein Gleichgewicht wieder.


  »Sie sind sehr hartnäckig, Herr Kommissar«, sagte er, indem er sich bemühte, seine Worte so unbeschwert wie möglich erscheinen zu lassen. »Wir wollen natürlich alle der Wahrheit ins Gesicht sehen, und Frau Rygsecks Tod berechtigt ja zum Verdacht. Aber wird die ganze Angelegenheit nicht allzu verwickelt, wenn Sie an Ihrer eigentümlichen Behauptung, Bruno sei ermordet worden, festhalten? Übrigens möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß der Butler sich die Geschichte mit dem Lichtschalter noch einmal überlegt hat. Er ist dabei zu dem Ergebnis gekommen, daß er seiner Sache doch nicht so sicher ist, wie er zuerst gemeint hatte.«


  Mit schlotternden Knien trat der Butler einen Schritt vor, verbeugte sich und sagte, den Blick hartnäckig zu Boden gerichtet:


  »Das ist richtig, Herr Kommissar. Ich habe nicht auf den Schalter gedrückt.«


  »Schalter! Schalter!!« rief Fräulein Rygseck gereizt. »Ich will endlich wissen, was dieser Schalter zu bedeuten hat.«


  »Sie sind alle verrückt«, erklärte Aimo Rykämö lakonisch, indem er sich mit dem Zeigefinger an die Stirne tippte. »Völlig durchgedreht sind sie, alle miteinander!«


  »Hoffentlich behaupten Sie nicht auch noch, es habe jemand aus Versehen Zyankali in die Absinthflasche getan«, sagte Palmu spöttisch. »Glauben Sie wirklich, Herr Ingenieur, daß alles einfacher wird, wenn wir annehmen, Herrn Rygsecks Tod sei ein Unglücksfall? Ich habe Grund, anzunehmen, um des Butlers Lieblingsausdruck zu gebrauchen, daß eine ganze Reihe von Menschen Bruno Rygseck den Tod wünschte. Gegebenenfalls bin ich sogar bereit, zwei Mörder ausfindig zu machen, einen, der ihn zu ermorden beabsichtigte, und einen, der dem andern zuvorkam. Aber zuerst möchte ich wissen: Wer hatte von Frau Rygsecks Tod Nutzen? Bis auf weiteres sehe ich jeden, der heute morgen hier im Hause war, als verdächtig an. Ebenso jeden, der die Absinthflasche in der Hand gehabt haben kann. Ich werde jetzt einige Beamte herkommen lassen. Um Klarheit zu schaffen, mache ich schon jetzt darauf aufmerksam, daß von jedem der hier Anwesenden die Fingerabdrücke benötigt werden, und daß sich vorläufig niemand ohne meine ausdrückliche Erlaubnis aus diesem Zimmer entfernen darf.«


  Fräulein Rygseck und Ingenieur Vaara brachen gleichzeitig in lauten Widerspruch aus, aber Palmu beachtete sie überhaupt nicht, sondern ergriff den Butler am Arme und führte ihn aus dem Zimmer.


  Ich folgte den beiden und machte die Türe hinter mir zu.


  Der kleine Arzt erhob sich von einem Sessel in der Halle und blickte gereizt auf seine Uhr. »Ich habe es eilig!« bemerkte er vorwurfsvoll.


  »Worauf warten Sie dann?« fragte Palmu erstaunt. »Helfen Sie dem Herrn Doktor in den Mantel, Butler!«


  Der Arzt bekam einen roten Kopf. »Ich bin bereit, Ihre Fragen zu beantworten«, sagte er steif. »Wie ich bereits ausführte, beweisen die kleinen Blasen an Frau Rygsecks Gaumen …«


  »Jaja«, unterbrach Palmu. »Alles das wird im Obduktionsprotokoll stehen. Adieu, Herr Doktor. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe!« Er drückte dem Hausarzt die Hand und reichte ihm seine Tasche.


  »Aber …«, stieß der Doktor verwirrt hervor. Zweimal öffnete er den Mund und starrte den Kommissar an; aber er sagte nichts mehr, sondern schritt schließlich durch die Haustüre, die der Butler ihm höflich öffnete.


  »Butler!« sagte Palmu, sobald die Türe geschlossen war, und schüttelte den Diener heftig. »Wer war heute nacht oben im Gastzimmer?«


  NEUNTES KAPITEL


  »Sie haben es also auch gemerkt, Herr Kommissar?« sagte der Butler schlicht, als Palmu ihn endlich losließ. »Ja. Es ist richtig. Jemand hat auf dem Bett gelegen, bevor wir Frau Rygseck darauf betteten. Jemand hat auch im Gastzimmer geraucht. Aber ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein kann. In der Nacht sah ich mit eigenen Augen alle Gäste fortgehen. Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, aber ich kann nicht begreifen …«


  »Wer ging als letzter fort?« unterbrach Palmu.


  »Fräulein Vanne. Bevor sie das Haus verließ, schrieb sie noch einen Brief, den sie auf dem Heimweg in den Postkasten werfen wollte. Da war Herr Rygseck schon nach oben gegangen und hatte sich hingelegt. Sie … hatten miteinander gestritten. Ich machte selber die Haustür hinter ihr zu.«


  Palmu überlegte eine Weile. »Könnte Herr Rygseck möglicherweise später in der Nacht jemand ins Haus gelassen haben?«


  Der Butler zuckte die Schultern.


  »Ich habe Grund, anzunehmen, daß Herr Rygseck sofort eingeschlafen ist, nachdem er zu Bett gegangen war. Noch am Morgen war es schwer, ihn wachzubekommen.«


  »Airi Rykämö hatte den Schlüssel zur Hintertür«, sagte Palmu halblaut. Dann schritt er zum Telefon, um die Mordkommission herbeizurufen, während der Butler auf seinen Wink verschwand.


  Nachdem der Kommissar telefoniert hatte, blickte er mich sinnend an und fragte: »Wo mag der Mörder die Zyankalibüchse versteckt haben?«


  Da ich nur hilflos die Schultern zuckte, fuhr er fort: »Ich hätte sie hier in der Halle versteckt. Und zwar wo?«


  Ich blickte mich suchend um und zuckte wieder die Schultern. Da sah ich, daß Palmu bedeutungsvoll auf die große Messingvase starrte. Wie ein Schlafwandler ging ich hin und zog eine blanke Porzellanbüchse hervor, die mit dem üblichen Giftetikett versehen war. Ich betrachtete sie wie hypnotisiert.


  »Wie … wie konnten Sie das wissen?« fragte ich, vor Bewunderung stotternd.


  »Ich schaute zufällig in die Vase, als ich mein Telefongespräch beendet hatte, Sie Trottel!« sagte Palmu einfach. »Aber drücken Sie nicht sämtliche Finger auf der Büchse ab. Ich bin zwar überzeugt, daß es zwecklos sein wird, doch wollen wir sie für alle Fälle auf Fingerabdrücke hin untersuchen lassen. Und nun«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »packen wir den Fall Bruno Rygseck an. Frau Rygsecks Tod lassen wir einstweilen beiseite. Ich kann mich nur mit einer Sache beschäftigen. Wir beginnen mit Airi Rykämö.«


  Kokki öffnete die Salontür und rief Airi heraus. Sie sah auffallend bleich und aufgeregt aus, Kokki schloß die Tür hinter ihr und faßte neben ihr Posten.


  »Nehmen Sie Platz, kleines Fräulein«, sagte Palmu mit verdächtiger Freundlichkeit. »Sie brauchen nicht nervös zu sein.«


  »Ich bin überhaupt nicht nervös«, antwortete Airi kühl.


  »Erzählen Sie jetzt genau die ganze Geschichte mit den Wechseln Ihres Bruders«, sagte Palmu, ohne Umschweife zur Sache kommend.


  Airi zuckte zusammen, wurde feuerrot, verlor die Selbstsicherheit, und ihre schönen braunen Augen wurden feucht.


  »Alles kommt davon, daß Aimo ein solcher Kindskopf ist«, sagte sie stockend.


  »Das habe ich schon bemerkt«, stimmte Palmu zu.


  »Ja. Man sollte nicht meinen, daß er ein erwachsener Mensch ist«, fuhr Airi, die sich allmählich beruhigte, mit festerer Stimme fort. »Und Bruno hat ihn verdorben. Er hat ihm das Trinken und Spielen beigebracht. Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich nur darum hier im Hause verkehrte, weil ich dann wenigstens das Schlimmste verhüten konnte. Denn Aimo hat Respekt vor mir.«


  »Und wie kam es zu den Wechseln?« fragte Palmu freundlich. »Erleichtern Sie Ihr Herz. Wir wissen nämlich doch schon alles.«


  »Aimo kann sich ein Leben, wie Bruno es führte, nicht leisten. Als Aimo Spielschulden hatte, ließ Bruno ihn Wechsel unterschreiben, die er. dann akzeptierte. Und manchmal veranlaßte er Aimo, Wechsel mit seinem, das heißt Brunos Namen zu unterschreiben. Aimo ist ein solcher Kindskopf, daß er gar nicht begriff, was er tat. Aber am Samstag sagte Bruno zu mir, Aimo habe seinen Namen auf etwa zehn Wechseln gefälscht, und er verlangte, ich sollte am Abend zu ihm kommen, um die Sache unter vier Augen in Ordnung zu bringen.«


  »So ein Lump!« brummte Palmu voll Überzeugung.


  »Ich erklärte Bruno, ich sei bereit, ihm die paar Aktien des Rykämö-Konzerns, die wir besitzen, zu verkaufen, um Aimos Schulden zu bezahlen. Aber er lachte nur. Mit Geld sei ihm nicht gedient, sagte er. Er werde dafür sorgen, daß Aimo wegen Wechselfälschung ins Gefängnis komme, wenn ich nicht bereit sei, den Preis zu bezahlen, den er verlangte. Er stellte mir eine Frist bis Samstagabend um elf Uhr. Da sollte ich zu ihm kommen. Und damit niemand es sähe, gab er mir den Schlüssel für die Hintertür.«


  Gerade in diesem höchst ungeeigneten Augenblick wurde an der Eingangstür geklingelt, als stünde das Haus in Flammen. Der Butler kam aus seinem Zimmer herausgeeilt, um zu öffnen. Es war die Mordkommission.


  »Müßt ihr denn unbedingt mit solchem Lärm ins Haus fallen?« schnauzte der Kommissar seine Leute an. Dann befahl er Kokki, ihnen den Weg zum Badezimmer zu zeigen.


  »Sie kamen also am Samstagabend?« fragte Palmu mit väterlich besorgter Miene, als wir wieder allein waren.


  »Ich hatte ja keine Wahl«, erwiderte das Mädchen bitter. »Ich kam, und …« in ihr verschlossenes Gesicht trat ein trotziger Zug, »… und als ich wieder ging, gab Bruno mir diesen Schein.«


  Langsam nahm sie das Papier aus der Tasche, von dem Irma Vanne uns schon erzählt hatte.


  »Wir machten die Sache unter uns ab«, sagte Airi kurz. »Soviel ich weiß, hat dieses Papier gesetzliche Gültigkeit.«


  »Gewiß!« versicherte Palmu. »Aber weshalb gab Bruno Rygseck Ihnen dieses Papier?«


  »Das wird nie jemand erfahren«, erwiderte das junge Mädchen, den Kopf trotzig zurückwerfend. »Wir haben beide einen feierlichen Eid geschworen, es nie zu verraten.«


  »Sie begingen ein Verbrechen, um dieses Papier zu bekommen«, sagte Palmu, während seine Augen sich zu schmalen Spalten verengten.


  »Sie haben also von dem dummen Spiel gehört«, versetzte Airi weniger betroffen, als man hätte erwarten sollen. »Vielleicht bezahlte ich Bruno mit gleicher Münze. Was er getan hat, war Erpressung.«


  »Bruno Rygseck sagte, es sei ein Sittlichkeitsverbrechen gewesen«, bemerkte Palmu kalt.


  »Damit meinte er, ich hätte seine moralische Schwäche ausgenutzt, um das Papier zu erlangen«, erwiderte das junge Mädchen.


  Der Kommissar zuckte die Schultern. »Ausflüchte!« sagte er scharf.


  Airi errötete. »Ich vermute, daß Bruno aus Rache Herrn Vaara irgend etwas gezeigt hat, das Vaara zu der Überzeugung bringen mußte, ich hätte mich von Bruno verführen lassen«, sagte sie leise. »Meine Ehre ist über einen solchen Verdacht erhaben. Wenn Vaara wirklich so etwas von mir glaubt, dann bin ich nur froh, daß mir rechtzeitig die Augen über seinen wahren Charakter aufgegangen sind.«


  »Hm«, sagte Palmu. »Sie vermuten also, daß Bruno Rygseck Herrn Vaara etwas gezeigt hat. Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Ich ahne es nicht, und ich will es auch gar nicht wissen«, war die etwas überraschende Antwort.


  »Nun, jedenfalls hat es Herrn Vaara derart aufgeregt, daß er heute morgen herkam, um Bruno, wie er selber sagte, eine Tracht Prügel zu geben, die er nicht so leicht wieder vergessen sollte.«


  »Deshalb ist er hergekommen?« flüsterte das junge Mädchen sichtlich erleichtert.


  »Wenigstens hat er das gesagt«, erwiderte Palmu. »Aber wenn wir nun annehmen, daß er nach dem, was Bruno Rygseck ihm zeigte, der festen Überzeugung sein mußte, Bruno habe sich an Ihnen vergangen, so war das ja schließlich keine Angelegenheit, die sich mit einer Tracht Prügel abmachen ließ. Und Sie haben das gewußt. Als Sie nun heute morgen im Büro feststellten, daß Herr Vaara fehlte, eilten Sie hierher, um, wenn möglich, etwas Furchtbares zu verhindern. Aber Sie kamen zu spät!«


  »Nein, nein, nein!« rief das Mädchen mit vor Schreck geweiteten Augen. »Nein, nein! Das ist nicht wahr! Erik hat das nicht tun können. Erik ist kein Mörder!«


  In diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Die Salontür, die Kokki nun nicht mehr bewachte, wurde aufgerissen, und Ingenieur Vaara stürmte, rot vor Zorn, heraus. Die Bremsen des Krankenwagens quietschten vor dem Hause, und die Träger läuteten an der Haustür Sturm. Und zu alledem kamen noch die Mitglieder der Mordkommission mit Kokki an der Spitze angestampft.


  »Verdammte Polizei!« rief der Ingenieur. »Sie haben kein Recht, Airi zu quälen.«


  »Ich wünsche nicht, daß Sie sich um mich bemühen«, sagte Airi eiskalt.


  Palmu aber fluchte fürchterlich, während Kokki die Tür öffnete und die Träger eintreten ließ.


  Es ist schwer, mitten in einem Durcheinander fremder Menschen Tragödie zu spielen. Der Ingenieur zog sich wieder in den Salon zurück, und Airi Rykämö folgte ihm mit hochmütig in den Nacken geworfenem Kopf. Frau Rygsecks Leiche wurde zur Obduktion fortgefahren. Der Kommissar übergab die Giftbüchse dem Sachverständigen für Fingerabdrücke. Dann führte er seine Mitarbeiter in das obere Stockwerk. Auf dem Aschenbecher fanden sich Fingerabdrücke. Schließlich nahm Palmu das rote Buch aus der Schreibtischschublade und ließ auch hier die zahlreich vorhandenen älteren und frischen Abdrücke nehmen.


  Als das alles erledigt war, setzte er sich auf den Schreibtischsessel und schlug vorsichtig das rote Buch auf. Wir andern standen hinter ihm und blickten gespannt über seine Schulter.


  »Hinaus mit euch, einer wie der andere!« brüllte Palmu, indem er die aufgeschlagene Seite mit der Hand verdeckte.


  Mit roten Ohren und etwas verlegen gingen wir alle hinaus.


  Es war ein »Bilderbuch«, ein mit Fotografien illustriertes Werk über die Nachtseiten von Bruno Rygsecks Leben. Offenbar war er ein geschickter, wenn auch etwas einseitiger Fotograf. Ich hatte nur ein einziges Bild und auch dieses nur flüchtig gesehen, aber das genügte. Es war eine Blitzlichtaufnahme aus seinem Schlafzimmer.


  Als Palmu nach einigen Minuten die Türe wieder öffnete, lag das rote Buch aufgeschlagen auf dem Tische. Eine Seite war teilweise herausgerissen. Palmu ließ das im Buch verbliebene Bruchstück der fehlenden Seite auf Fingerabdrücke hin untersuchen, verschloß das Buch dann im Schreibtisch und steckte den Schlüssel in die Tasche. Hierauf verließen wir das Arbeitszimmer, das ebenfalls sorgfältig verschlossen wurde, und gingen ins Erdgeschoß hinunter.


  Nachdem alle Anwesenden, natürlich auch der Butler, sich darein hatten finden müssen, daß Abdrücke von ihren Fingern genommen wurden, zog die Mordkommission ab, und das Verhör konnte endlich fortgesetzt werden.


  Zuerst wurde Vaara in die Halle beordert, wo er auf einem Sessel Platz nahm.


  »Sagen Sie, Herr Vaara«, begann Palmu, »was zeigte Ihnen Bruno Rygseck gestern abend in seinem Arbeitszimmer?«


  Der Ingenieur ballte die Fäuste, und die Adern auf seiner Stirne schwollen an. »Sie machen sich unnütze Mühe, wenn Sie mich danach fragen«, entgegnete er. »Es geht Sie nichts an, und ich werde es nie einem Menschen erzählen.«


  »Und wie steht es mit Bruno Rygsecks rotem Buch?« fragte Palmu freundlich. »Haben Sie mal hineingeblickt?«


  Vaara wurde wachsam. »Ich habe davon gehört«, sagte er. »Bruno Rygseck war ein niedriger Charakter. Aber das Buch hat ja mit seinem Tode nichts zu tun.«


  »Meinen Sie?« spottete der Kommissar. »Ich hatte gedacht, Sie seien Fräulein Rykämö sehr zugetan.«


  Da verließ den Ingenieur die Selbstbeherrschung. Er stand scheinbar ganz ruhig auf und richtete dann plötzlich mit aller Kraft einen Fausthieb gegen Palmus Kinn. Zum Glück war ich um den Bruchteil einer Sekunde geschwinder gewesen. Als ich die Wirkung des Schlages spürte, wunderte ich mich nicht mehr darüber, daß Palmu sich nicht die Mühe gemacht hatte, nach der Waffe zu suchen, mit der Bruno Rygseck bewußtlos geschlagen worden war.


  »Sie sind ja verrückt, Mensch!« sagte Palmu, indem er überraschend schnell um einen Schritt zurückwich. »Wollen Sie mich etwa zwingen, Ihnen Handfesseln anzulegen?«


  Es hatte keinen Sinn, die Vernehmung fortzusetzen. Der Ingenieur konnte daher in den Salon zurückkehren.


  »Armer Junge«, murmelte der Kommissar, den Kopf schüttelnd. »Es wundert mich nicht, daß sein Herz gebrochen ist.«


  Nun kam Aimo Rykämö an die Reihe, und es zeigte sich bald, daß er der König der Esel war.


  »Es ist doch klar, daß ich Brunos Namen auf die Wechsel schrieb, wenn ich Bruno gerade nicht erwischen konnte«, sagte er. »Airi hat natürlich geklatscht. Aber sie versteht überhaupt nichts von Geschäften.«


  Palmu gab zu, daß auch er Schwierigkeiten habe, die Finanzpolitik des jungen Mannes zu begreifen..


  Da wurde Aimo ärgerlich. »Zum Kuckuck!« schimpfte er. »Es ist doch keine Fälschung, wenn ich Brunos Namen auf einen Wechsel schreibe. Im übrigen hat Bruno ja Airi eine Bescheinigung gegeben, daß er die Wechsel akzeptiert hat. Warum also das ganze Geschrei?«


  Wir waren alle ganz starr über eine solche unglaubliche Dummheit. Palmu hatte genug davon und ging auf andere Dinge über.


  Ja, er hatte die Katze gestohlen. Ja, Bruno hatte ihm manchmal das rote Buch gezeigt. Ja, Bruno pflegte es in der Mittelschublade seines Schreibtisches aufzubewahren. Ja, Bruno fotografierte sehr gern.


  Aimo wurde weggeschickt. Auch seine Schwester und der Ingenieur konnten gehen. Palmu schritt auf den Salon zu.


  »Und nun«, sagte er, »wollen wir den Stier bei den Hörnern packen.«


  ZEHNTES KAPITEL


  Amalia Rygseck saß einsam im Salon. Ihre vorstehenden Augen blickten uns eisblau entgegen. Die dicke Zwinge ihres Schirmes trommelte deutlicher als Worte auf den Boden: endlich!


  »Es tut mir leid, daß Sie so lange warten mußten, Fräulein Rygseck«, sagte Palmu höflich.


  »Ich bin eine alte Frau«, antwortete sie mit einer Stimme, die klang, als fiele eine Kassenschranktür ins Schloß. »Ich bin es gewohnt, daß man mich warten läßt.«


  »Aber ich habe meine Gründe gehabt«, fuhr Palmu ruhig fort. »Sie sind der einzige vernünftige Mensch von der ganzen Gesellschaft hier im Hause. Deshalb bitte ich Sie jetzt um Ihre Mithilfe.«


  Ich weiß nicht, ob ich mich täuschte, aber ich glaubte wirklich die Andeutung eines Lächelns in diesem hageren, aber immer noch runzelfreien Gesicht zu entdecken. Keine Frau kann einer Schmeichelei widerstehen.


  »Herr Kommissar«, sagte Fräulein Rygseck, »ich bin bereit, Ihnen zu helfen, aber vorher wünsche ich klare und deutliche Antworten auf zwei Fragen. Erstens: haben Sie stichhaltige Gründe für Ihren Verdacht, daß mein Neffe Bruno Rygseck ermordet worden ist?« – »Eine ehrliche Antwort auf eine offene Frage – ja!« antwortete Palmu, ohne zu zögern.


  


  »Zweite Frage«, sagte Fräulein Rygseck. »Glauben Sie, daß jemand heute die Absicht hatte, mich zu vergiften?«


  Diese Frage überraschte mich. Sie schien mir die Sache noch mehr zu verwirren. Aber Palmu antwortete ruhig: »Auch ich habe an diese Möglichkeit gedacht. Aber bisher habe ich keinerlei Veranlassung gehabt, diese Annahme für wahrscheinlich zu halten.«


  Amalia Rygseck atmete sichtlich erleichtert auf. »In diesem Falle bin ich bereit, Ihnen zu helfen«, sagte sie, indem sie zu lächeln versuchte.


  »Ich bitte nur um Antwort auf ein paar Fragen.« Der Kommissar beeilte sich, den erwachenden Eifer seiner neuen Mitarbeiterin abzukühlen. »Erste Frage: wer wird, Ihrer Meinung nach, aus Frau Rygsecks Tode Nutzen ziehen?«


  »Nutzen?« wiederholte Fräulein Rygseck verwundert. »Sie meinen wohl, wer sie beerbt? Sie besaß kein eigenes Vermögen, aber sie hätte das in dem Ehevertrag festgesetzte Kapital geerbt, da Bruno ja vor ihr gestorben ist. Kinder hatten sie nicht, wie Ihnen bekannt ist. Aber Frau Rygsecks Mutter lebt noch, und diese beerbt sie, sofern Frau Rygseck nicht ein Testament hinterlassen hat. Das halte ich jedoch für unwahrscheinlich, denn Alli pflegte nicht an die Ewigkeit zu denken, Bruno übrigens ebensowenig.«


  Das Eis war gebrochen. Die alte Dame sprach ruhig, fast freundschaftlich. Palmu wagte es daher, zu der folgenden Frage überzugehen: »Sie haben eine außerordentlich rasche Auffassungsgabe, Fräulein Rygseck. Glauben Sie, daß es ein und dieselbe Person war, die Gift in den Absinth getan und Bruno Rygseck niedergeschlagen und im Badebecken ertränkt hat?«


  »Sprechen Sie deutlicher!« sagte die alte Dame etwas ungeduldig. »Worauf zielen Sie ab?«


  »Ich mag nicht nach zwei Mördern suchen, wenn einer genügt«, antwortete Palmu mit einem eigentümlichen Tonfall. »Vielleicht ist es geistige Trägheit. Aber weshalb mußte Bruno Rygseck gerade heute morgen sterben, bevor er Gelegenheit hatte, mit einer der Personen zu sprechen, die zwecks einer Unterredung hergekommen waren? War das die Absicht des Mörders?«


  »Glauben Sie, der Mörder wollte verhindern, daß Bruno mit mir sprach?« fragte Fräulein Rygseck geradezu. »Ich verstehe. Sie meinen, der Mörder versuchte zuerst mit dem Absinth zum Ziele zu gelangen, da er wußte, daß Bruno dieses abscheuliche Getränk am Morgen nach einem Zechgelage zu trinken pflegte. Dann aber hielt er plötzlich aus irgendeinem Grunde Eile für geboten und wartete den Genuß des Absinths nicht erst ab, und daraus folgt …« Sie beugte sich mit glänzenden Augen in ihrem Sessel vor und stieß die Spitze ihres Schirmes in Palmus Magengrube, »… daß der Mörder wissen mußte, wer heute morgen auf Bruno wartete.«


  »Ganz recht«, bestätigte Palmu ruhig.


  Fräulein Rygsecks nächste Worte überraschten mich. »Wann gedenken Sie ihn zu verhaften?« fragte sie.


  »Wen denn?« fragte Palmu, wie mir schien, leicht belustigt.


  »Verstellen Sie sich nicht!« mahnte Fräulein Rygseck. »Den Butler natürlich! Das sagt einem doch die gesunde Vernunft.«


  Aber noch überraschter war ich, als Palmu sich ebenfalls vorbeugte und der alten Dame seinen dicken Zeigefinger in die Seite bohrte. »Sie sind ein sehr kluger Mensch, Fräulein Rygseck«, sagte er achtungsvoll. »Ich glaube, unsere Gedanken laufen in denselben Bahnen.« Er stand auf, um damit anzudeuten, daß die Unterredung beendet war. »Aber es ist sicher das beste, wenn Sie bis auf weiteres keiner Seele verraten, was Sie denken«, sagte er mit Nachdruck. »Es ist ein schwieriger Fall. Ich habe noch keinen Beweis in der Hand und werde wohl gezwungen sein, dem Mörder eine Falle zu stellen, damit er sich verrät. Nun möchte ich Sie aber nicht länger stören. Vielen Dank für Ihre Bereitwilligkeit, mir zu helfen.«


  Amalia Rygseck deutete diese Worte durchaus richtig als einen Wink, sich zu entfernen.


  »Ich werde jetzt nach Hause gehen, um meine Sachen zu holen«, sagte sie entschlossen. »Sie werden sicher begreifen, Herr Kommissar, daß ich mich trotz Ihren Untersuchungen als in dieses Haus gehörig betrachte. Und auch ich gedenke, den Kerl im Auge zu behalten.«


  Als wir sie glücklich losgeworden waren, suchte Palmu den Butler auf. Wir fanden ihn damit beschäftigt, das Silberzeug zu putzen.


  »Sie bekommen eine neue Herrin, Butler«, sagte der Kommissar, nachdem er ihm eine Weile stumm zugesehen hatte. »Fräulein Rygseck gedenkt, sich hier im Hause wohnlich einzurichten.«


  Seine Worte schienen auf den unerschütterlichen Diener keinerlei Eindruck zu machen, denn er unterbrach seine Arbeit keinen Augenblick.


  »Ich warne Sie, Butler!« fuhr der Kommissar in schärferem Tone fort. »Man hat Sie im Verdacht.«


  Diese Bemerkung stand im Gegensatz zu Palmus Gewohnheiten. Sogar der Butler bequemte sich jetzt, ihn forschend anzublicken, als suchte er einen geheimen Sinn hinter den Worten des Kommissars. Palmu aber ging ohne eine weitere Erklärung zu etwas anderem über.


  »Die Zigarren Ihres Herrn sind ausgezeichnet«, sagte er gleichmütig. »Man pflegt zu sagen, in bezug auf Zigarren hätten die Diener denselben Geschmack wie ihre Herren.« Er machte eine kurze Pause, um seine Bemerkung auf den Butler wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Um Ihre eigene Redewendung zu gebrauchen: Haben Sie Grund, anzunehmen, daß jemand Sie im Verdacht haben könnte, an der Absinthflasche Ihres Herrn zu nippen?« Die Wirkung dieser Frage übertraf alle Erwartungen. Des Butlers Gesicht wurde aschgrau. Er blickte den Kommissar an, als sähe er ein Gespenst; aber er brachte kein Wort hervor. Palmu war zufrieden. Er machte eine Kehrtwendung und schritt auf die zur Halle führende Türe zu. Dort angekommen, wandte er sich noch einmal um und sagte leichthin: »Jaja, Butler! Sie verstehen mich. Sie bilden sich wohl nicht länger ein, daß man Ihnen Glauben schenkt, wenn Sie behaupten, Sie hätten heute morgen nichts Besonderes gesehen? Sie sind selber schuld, Butler. Sie sind selber schuld.« Als die Türe sich hinter uns geschlossen hatte, hörte ich einen silbernen Löffel aus des Butlers erschlaffter Hand zu Boden fallen.


  In der Halle begann Palmu schnaufend seinen Mantel anzuziehen. Ich benutzte die Gelegenheit, während ich ihm half, eine Frage anzubringen: »Was meinten Sie eigentlich mit Ihren Andeutungen dem Butler gegenüber?«


  »Ich wollte ihn nur warnen«, erwiderte Palmu lachend. »Mit etwas Geschwätz kann man immer das eine oder andere erreichen.«


  Was hätte ich darauf sagen sollen? Ich sagte also gar nichts.


  Wir traten aus dem düsteren Hause in den grauen Herbstabend hinaus. Es begann dunkel zu werden. Die Straßenlaternen brannten bereits. Ein kalter Wind fuhr einem durch Mark und Bein. Da Kokki den Wagen mitgenommen hatte, als er sich mit der Mordkommission entfernte, gingen wir zu Fuß durch die vielfach gewundene Brunnsparkallee.


  »Als wir den Mord an Frau Kroll aufklärten«, wagte ich nach einer Weile stummen Dahinschreitens zu sagen, »da fand …«


  »Wir?« unterbrach mich Palmu spöttisch. »Ich habe den Mord an Frau Kroll aufgeklärt. Aber fahren Sie nur ruhig fort!«


  »Da fand sich sozusagen ein psychologischer Hintergrund für den Mord. Mir scheint, auch hier muß ein psychologischer Hintergrund vorhanden sein. Wir können den Mörder daher erst entlarven, wenn wir seinen Beweggrund für die Tat kennen.«


  »Dazu bedarf es keiner Psychologie mehr«, antwortete Palmu ruhig. »Der Mörder hat sich ja schon längst selber entlarvt. Genügt das nicht?«


  Ich starrte den Kommissar mit offenem Munde an.


  »Der erste Fehler, die Sache mit dem Lichtschalter, bewies, daß es ein Mord war«, erklärte Palmu geduldig. »Der zweite Fehler, die Ermordung von Frau Rygseck, entlarvte den Mörder.«


  Er sah mich mißtrauisch an. »Wollen Sie wirklich behaupten, daß Sie noch immer nicht wissen, wer Bruno Rygseck ermordet hat?«


  Was hätte ich darauf antworten sollen? Ich schwieg. Ich kniff sogar die Lippen zusammen und beschloß, kein Wort mehr mit Palmu zu reden, abgesehen von dienstlichen Angelegenheiten natürlich.


  »Na ja«, sagte der Kommissar tröstend, als wir unter düsterem Schweigen auf dem freien Platz vor der katholischen Kirche anlangten. »Es ist ja schließlich nicht Ihre Schuld, wenn Sie breite Schultern und einen kleinen Kopf haben. Sie schreiben ja sehr saubere Verhörprotokolle. Mehr brauchen Sie auch nicht von der Kriminalistik zu verstehen.«


  Er warf mir einen mitleidigen Blick zu.


  »Morgen wird es einen anstrengenden Tag geben«, fuhr er fort. »Es sind noch viele Fragen zu beantworten, ehe wir fertig sind. Der Schuldige muß eingekreist, die Unschuldigen müssen reingewaschen werden, bis sie weißer als Schnee sind.«


  Ich vergaß, daß ich erst vor wenigen Minuten einen festen Entschluß gefaßt hatte. »Was für Fragen zum Beispiel?« erkundigte ich mich gespannt. Und Palmu erbarmte sich meiner. »Wer verbrachte die Nacht im Gastzimmer und weshalb?« begann er geduldig. »Wer riß die eine Seite aus dem roten Buch? Wann und weshalb geschah das? Ist Aimo Rykämö wirklich so dumm, wie er scheint? Wer fügte dem Absinth das Gift bei und warum? Weshalb bestand Frau Rygseck so energisch darauf, daß das Haus ihr zugesprochen würde? Wer zog den größten Nutzen aus ihrem Tode? Weshalb wollte Ingenieur Vaara anfangs um jeden Preis die Untersuchung verhindern? Wie steht es um des Butlers Vergangenheit? Und weshalb lügen sämtliche Beteiligten?«


  Er blickte mich schwermütig an. Dann griff er in die Tasche und zog ein silbernes Zigarettenetui hervor. Ich hatte eine dunkle Erinnerung, als hätte ich es schon bei Kämp gesehen.


  »Ich habe völlig vergessen, Kokki dieses Zigarettenetui zu geben«, sagte der Kommissar. »Ich verschaffe mir immer gern die Fingerabdrücke von Leuten, die mich anlügen. Und warum soll ich brutal zu Werke gehen, wenn ich es auf taktvolle Weise tun kann? Übrigens war die Untersuchung ja auch offiziell abgebrochen, als wir bei Kämp aßen. Fräulein Vanne ist ein kluges Mädchen, und sie hat sehr schöne Augen. Es würde mir leid tun, wenn ich schlecht von ihr denken müßte. Hier, nehmen Sie das Etui. Aber machen Sie es um Himmels willen nicht auf! Bringen Sie es Kokki, damit er seine Sammlung von Fingerabdrücken ergänzen kann. Und dann dürfen Sie, wenn Sie Lust haben, einen kleinen erfrischenden Abendspaziergang machen und Fräulein Vanne das Zigarettenetui zurückgeben. Wenn ich mich nicht irre, versuchten Sie im Vestibül von Kämp ihr die Hand zu küssen.«


  Ich vermochte es nicht zu verhindern, daß ich rot wurde. Zum Glück aber war es so dunkel, daß Palmu es nicht sehen konnte.


  »Danach«, fuhr Palmu nach seinem heimtückischen Hieb gleichmütig fort, »können Sie Ihre Aufzeichnungen ins reine schreiben. Sie haben also Arbeit genug für heute abend und morgen früh. Ich selber fühle das Bedürfnis, ein heißes Bad zu nehmen. Ich muß noch über vieles nachsinnen, und Sie wissen ja, daß ich nicht an zwei Sachen auf einmal zu denken vermag.«


  


  Am Morgen schien die Sonne; es war ein strahlend klarer Herbsttag. Ohne irgendwelche bösen Vorahnungen fand ich mich Punkt neun Uhr in unserem Amtszimmer ein und begann voller Tatendrang auf meiner Schreibmaschine zu klappern.


  Palmu kam seiner Gewohnheit gemäß zwanzig Minuten zu spät und brachte die Zeitungen mit, die er sich, Hagerts Verbot zum Trotz, aus dem Wachraum geholt hatte. Er vertrieb sich die Zeit damit, zerstreut in die Zeitungen zu blicken, und viele bittere Erfahrungen hatten mich dahin belehrt, daß es nicht ratsam war, ihn dabei zu stören. Er betrachtete es nämlich als eine persönliche Beleidigung, daß die Arbeitszeit jetzt um neun Uhr begann und nicht, wie früher, erst um zehn.


  Mit dem Glockenschlag zehn gähnte Palmu herzhaft, schob die Zeitungen beiseite und begann mit zerstreuter Miene in den Papieren zu blättern, die sich inzwischen auf seinem Schreibtisch angesammelt hatten. Zuerst nahm er ein Blatt auf, das am oberen Rande einen blauen Stempel trug, und hielt dabei, wie er es immer zu tun pflegte, einen Monolog:


  »Jaja, armer Bruno, eine Schwellung auf dem Hinterkopf, die ebensogut von einem Fall wie von einem Schlag herrühren kann. Wasser in den Lungen. Und Frau Rygseck! Die Trennung von ihrem Manne vermochte sie nicht zu retten. Zyankali. Keine andern verdächtigen Symptome. In der Absinthflasche eine kräftige Dosis Zyankali. Aber das alles wußten wir ja schon.«


  Er griff nach dem Bericht über die Fingerabdrücke und fuhr halblaut fort: »Armer Butler! Badezimmer und Absinthflasche schwatzen von deiner unruhigen Wanderung! Die Absinthflasche hat überhaupt viel zu erzählen. Alle haben mit ihr gespielt. Die Giftbüchse hingegen ist rein und fleckenlos wie frischgefallener Schnee. Der Mörder trug Handschuhe. Aber das wußten wir ja schon. Und der Aschenbecher im Gastzimmer! Jaja, so schöne Augen! Irma Vanne hätte mir ruhig erzählen können, daß sie die Nacht dort verbracht hat. Ich mißbrauche niemals das Vertrauen eines Menschen.«


  Ich riß die Augen auf, und die Haare standen mir zu Berge.


  »Aber der Butler hat sie doch aus dem Hause gehen sehen und die Haustür selber hinter ihr geschlossen!« rief ich.


  »Der Butler?« wiederholte Palmu mit sanftem Vorwurf. »Ach ja, der Butler. Hier berichtet Kokki über seine dunkle Vergangenheit. Kein Diebstahl, aber Erpressungsversuch an einem Hotelgast. Der Mann war so vernünftig, sich an den Hoteldirektor zu wenden, und der Butler bekam einen wohlverdienten Fußtritt, der ihn auf die Straße beförderte. Armer Butler! Ich fürchte, er ist durch Schaden noch immer nicht klug geworden. Und was erzählen die Fingerabdrücke? Daß Vaara das Blatt aus dem roten Buch entfernt hat. Interessant! Die Fingerabdrücke sind sehr deutlich und lassen auf energisches Zupacken schließen. Und dann nichts mehr, nichts, das man nicht von vorneherein vermutet hätte.«


  »Vaara hat das Blatt aus dem roten Buch gerissen?« fragte ich aufgeregt. »Dann enthielt es also Airi Rykämös Fotografie! Nun kann ich verstehen, warum er Bruno Rygseck totgeschlagen hat.«


  »Gar nichts können Sie verstehen«, bemerkte Palmu väterlich. »Bisweilen wandern wir wie im Traume, selbst wenn wir dem Zeugnis unserer eigenen Augen folgen. Und nun kommen Sie. Wir wollen einmal dem Rykämö-Konzern einen Besuch abstatten, wenn es Ihnen recht ist.«


  ELFTES KAPITEL


  Ich bekam eine kleine Ahnung von der Macht und Herrlichkeit des Rykämö-Konzerns, als ich sah, wie viele Formalitäten und Umwege erforderlich waren, bis es uns endlich gelang, zu Ingenieur Vaara zu gelangen.


  Ein livrierter Angestellter führte uns schließlich in ein Zimmer, in dem Airi Rykämö einer fleißig schreibenden Stenotypistin gegenübersaß, der sie offenbar diktierte. Als der Livrierte meldete, daß wir mit Herrn Vaara zu sprechen wünschten, nickte sie nur und deutete auf eine Seitentür.


  Wir traten ein und wurden von dem Ingenieur mit einem abweisenden Gesicht empfangen.


  Palmu ließ sich dadurch nicht abschrecken. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, nahm er in einem bequemen Sessel Platz und sagte: »Es ist nun an der Zeit, Herr Ingenieur, daß wir offen miteinander reden. Also: Sie fanden sich gestern morgen um Viertel vor zehn voller Aufregung und Zorn in Bruno Rygsecks Hause ein. Als Sie erfahren hatten, daß er sich im Badezimmer aufhielt, benutzten Sie die Gelegenheit, um in sein Arbeitszimmer einzudringen. Im Schlafzimmer nahmen Sie den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und öffneten die mittlere Schublade seines Schreibtischs. Was suchten Sie darin?«


  Er machte eine kurze Pause und beantwortete dann seine wohl auch nur rhetorisch gemeinte Frage selber: »Ich will es Ihnen sagen: Sie rissen aus Bruno Rygsecks rotem Buche die letzte Seite heraus! Dann warteten Sie noch ein paar Minuten, um ihm eine wohlverdiente Tracht Prügel zu verabfolgen, bekamen das Warten aber schließlich satt und kehrten in den Salon zu Frau Rygsecks und Fräulein Rygsecks gemütlicher Gesellschaft zurück. Gleich darauf erschien auch Aimo Rykämö, was kaum geeignet war, Ihre Stimmung zu heben. Sie hätten ihn aber sicherlich mit einem viel wohlwollenderen Gesicht begrüßt, wenn Ihnen bekannt gewesen wäre, daß er einen Augenblick vorher mit außergewöhnlicher Raffiniertheit einen Mord begangen hatte.«


  Vaara sprang von seinem Stuhle auf und rief aufs höchste verblüfft: »Aimo? Ist es Aimo gewesen?«


  Was mich angeht, so rieb ich mir heftig die Schläfen, denn ich glaubte zu träumen.


  »Da staunen Sie, was?« bemerkte Palmu gemütlich. »Ja, der Aimo! Man mag von ihm sagen, was man will, aber er ist ein Ehrenmann! Sobald es ihm aufgegangen war, daß Bruno seine Wechselfälschungen dazu benutzt hatte, um seine Schwester sozusagen ihrer Ehre zu berauben, war sein Entschluß gefaßt. Bruno hatte ihn zum Spielen verleitet; Bruno war der böse Geist seines Lebens; Bruno hatte seine Schwester geschändet. Muß ich fortfahren?«


  Vaara senkte den Kopf. Seine Schultern zuckten. Aber er sagte kein Wort.


  »Wodurch diese ganze Geschichte aber zu einer Tragödie wird«, sprach Palmu langsam weiter, »das ist der Umstand, daß sowohl Sie wie Aimo sich irrten. Bruno Rygseck hat Airi niemals angerührt.«


  Vaara hob den Kopf. »Sie wissen nicht, was Sie sagen, Herr Kommissar«, entgegnete er voller Bitterkeit. »Ein Irrtum ist gar nicht möglich. Ich bin es gewohnt, nur an das zu glauben, was ich mit eigenen Augen sehe.«


  »Die Augen können täuschen, Herr Vaara«, sagte Palmu mit Nachdruck. »Wenn Sie aber wirklich glauben, ein so reines und um seine Ehre besorgtes junges Mädchen wie Fräulein Rykämö würde sich einem Erpresser hingeben, um ihren einfältigen Bruder vor den Folgen einer Wechselfälschung zu schützen, obwohl Herr Direktor Rygseck eine Anzeige niemals zugelassen hätte, so sind Sie wirklich dümmer, als es erlaubt ist, und verdienen es, ihre Liebe verloren zu haben.«


  »Aber ich sah es doch!« versicherte Vaara eigensinnig.


  »Wollen Sie mir nun nicht endlich die Fotografie zeigen?« fragte Palmu, verärgert wegen dieser verbohrten Hartnäckigkeit. »Ich wette mit Ihnen um was Sie wollen, daß ich Ihnen zeigen kann, wo Ihr Irrtum liegt. Und dann werden Sie Ihren Augen nie wieder trauen.«


  Mit zitternden Händen öffnete Vaara eine Schreibtischschublade und nahm einen Karton heraus, auf den eine Fotografie geklebt war. Mit einer raschen Handbewegung warf er das Bild Palmu hin und wandte sich ab.


  Das Bild stellte Airi Rykämö dar, daran war kein Zweifel. Das Mädchen lag nackt auf einem Bett und lachte den Fotografen an.


  »Sehr geschickt gemacht«, sagte Palmu bewundernd. »Und Bruno sagte sich mit Recht, daß Airi zu stolz sein würde, um von Ihnen eine Erklärung zu verlangen. Das hier konnte das arme Kind ja nicht ahnen. Aber wenn ich ein Vergrößerungsglas hätte wie Kokki …«


  In den Ingenieur kam Leben. Von einem Nebentisch holte er schnell ein starkes Vergrößerungsglas und reichte es Palmu. Der Kommissar betrachtete das Bild eine Weile und hielt dann einen kleinen Vortrag: »Das also war Bruno Rygsecks Verbrechen! Er beraubte das Mädchen seiner Ehre, ohne es zu berühren, und zerbrach gleichzeitig das Glück zweier Menschen. Bruno war Amateurfotograf. Zweifellos besaß er ein Bild von Airi Rykämö. Auch verfügte er, wie sein rotes Buch beweist, über eine Sammlung gewisser Aufnahmen. Er brauchte nun nichts weiter zu tun, als einem geschickten Fotografen einen Auftrag zu erteilen. Er konnte ja sagen, es handle sich um einen unschuldigen Scherz. Es ist nämlich gar keine Kunst, zwei verschiedene Fotografien aufeinander zu kopieren und auf diese Weise ein Bild zu schaffen, auf dem beispielsweise Airi Rykämö zwar ihren eigenen Kopf, aber einen fremden Körper hat. Wenn dabei sorgfältig gearbeitet wird, ist es sehr schwer, die Täuschung zu entdecken. Sie armer Kerl verloren natürlich den Glauben an die Menschheit, als Sie zu allem Überfluß noch sehen mußten, daß das Mädchen den Fotografen anlachte. Und Ihr mannhafter Charakter erlaubte es Ihnen begreiflicherweise nicht, das Bild genauer zu betrachten.«


  Mit zitternder Hand griff Vaara nach dem Vergrößerungsglas und studierte die Fotografie. Plötzlich sanken seine Hände nieder, er wurde feuerrot, aber in seinem Gesicht war eine unbeschreibliche Erleichterung zu lesen.


  »Ich habe mich wie ein Tölpel benommen«, sagte er einfach. »Glauben Sie, daß Airi mir jemals vergeben wird?«


  Palmus Gesicht blieb fest und entschlossen. »Darum geht es jetzt nicht«, erwiderte er. »Sie vergessen, daß es sich um einen Mord handelt. Sie wollten Bruno Rygseck nur eine Tracht Prügel verabreichen; Aimo aber tat mehr. Meiner Meinung nach hat er das Zyankali bereits am Sonntagabend in den Absinth geschüttet. In der Nacht wurde ihm jedoch plötzlich klar, was geschehen konnte, wenn Bruno an dem Gift starb. Vielleicht würde gerade Airi, die er zu retten gedachte, in Verdacht geraten. Deshalb nahm er am Morgen, ehe seine Schwester erwacht war, den Schlüssel zur Hintertür aus ihrer Handtasche und überraschte den nichtsahnenden Bruno im Bade. Nachdem er ihn in das Becken gestoßen hatte, schloß er die Türe von außen mit Hilfe einer Schnur. Vermutlich hat er diesen Trick in einem Film gesehen. Dann machte er den Fehler, das Licht auszuschalten. Aber andererseits war er wieder schlau genug, an der Haustür zu läuten, um sich vor Verdacht zu schützen.«


  »Sollte Aimo wirklich imstande sein, so kaltblütig zu handeln?« wandte Vaara zweiflerisch ein.


  »Das ist keine Kaltblütigkeit«, entgegnete Palmu. »Aimos Geistesgaben sind beschränkt, und er scheint leicht schizophren zu sein.«


  »Aber wie erklären Sie es, daß Aimo am Nachmittag seiner Tante eigenhändig den vergifteten Absinth anbot?« fragte Vaara, der noch immer ungläubig war.


  »Das läßt sich leichter erklären, als man meint«, gab Palmu zurück. »Er hatte keine Gelegenheit gehabt, die Flasche beiseite zu schaffen. Natürlich kam ihm keinen Augenblick der Gedanke, seine Tante zu vergiften. Er stand unter dem Einfluß des vielen Alkohols, den er genossen hatte, und wollte einen ›Scherz‹ machen. Das war alles. Es muß für ihn eine fürchterliche Überraschung gewesen sein, als Frau Rygseck Absinth zu trinken wünschte. Da versagte sein Denkvermögen, das ja überhaupt sehr langsam zu arbeiten pflegt. Andernfalls hätte er die Flasche fallen lassen oder sonst einen andern Ausweg gefunden.«


  Es folgte eine drückende Stille.


  »Nein, nein, nein!« rief Vaara plötzlich entschlossen. »Das werden Sie nie beweisen können!«


  Palmu zuckte die Schultern. »Sie wissen sehr gut, Herr Ingenieur«, sagte er freundlich, »daß in einem solchen Falle nur das Geständnis des Mörders ein vollgültiger Beweis ist. Aber Aimo Rykämö ist eine schwache Natur. Unter Umständen bin ich gezwungen, seine Schwester als Mitschuldige zu verhaften. Dann wird sich seine Zunge schon lösen.«


  Vaara stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und starrte Palmu ungläubig an.


  »Sie sind sehr verschlagen, Herr Kommissar«, stieß er mit tonloser Stimme hervor. »Wie Sie selber gesagt haben, ist nur ein Geständnis des Täters ein vollgültiger Beweis. Sie sind ein schlimmerer Erpresser als Bruno. Aimo ist Airis Bruder. Ich habe ihr schon so viel Unrecht zugefügt. Aber daß sie nun auch noch verhaftet und gepeinigt werden soll, das kann ich nicht zulassen. Ich habe einen verhängnisvollen Fehler gemacht und mein Leben zerstört. Aber ich versichere Ihnen: ich habe in gutem Glauben gehandelt.«


  Palmu nickte verständnisvoll.


  »Ja, Herr Kommissar, Sie haben es geahnt. Ich habe Bruno getötet!«


  Die Spannung löste sich. Palmu lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und ich – ja, ich begann ein neues Blatt auf meinem Schreibblock. Was hätte ich auch anderes tun können?


  »Und das Zyankali in der Absinthflasche?«, fragte Palmu ruhig.


  


  »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte der Ingenieur. »Ich nehme an, daß Bruno mit dem Gedanken gespielt hat, sich selber das Leben zu nehmen, da er wußte, daß man ihn in ein Sanatorium bringen wollte. Darum hat er in der Nacht das Gift in die Absinthflasche getan. Ich bin allerdings überzeugt, daß er im entscheidenden Augenblick nicht den Mut gehabt hätte, seinen Vorsatz auszuführen. Als ich ihn tötete, ahnte ich nicht, daß ich dadurch mittelbar an dem Tode eines zweiten Menschen schuldig werden würde.«


  Es folgte ein längeres Schweigen, das immer drückender wurde.


  »Sie werden sicher begreifen«, sagte Palmu schließlich voller Mitgefühl, »daß ich Sie verhaften muß. Ich will nicht mehr Aufsehen erregen, als unvermeidlich ist. Deshalb lasse ich Ihnen selbstverständlich Zeit, in Ihrem Büro die notwendigen Anordnungen zu treffen. Es wird auch nötig sein, Fräulein Rykämö von dem Geschehenen in Kenntnis zu setzen. Vielleicht ist es das beste für Sie beide, wenn ich das als Außenstehender übernehme. Danach lasse ich Sie natürlich zu einer Aussprache unter vier Augen allein.«


  Airi Rykämö wurde in das Zimmer gebeten. Ihre Haltung war steif, und sie hielt die Lippen fest geschlossen. Die Augen des Ingenieurs suchten vergeblich ihren kalten Blick einzufangen.


  »Fräulein Rykämö«, sagte Palmu höflich, »ich sehe mich leider genötigt, Ihnen die Fotografie zu zeigen, die Bruno Rygseck am Sonntagabend Herrn Vaara zeigte.«


  »Was für eine Fotografie?« fragte das junge Mädchen verständnislos.


  »Sie dürfte Ihnen eine unangenehme Überraschung bereiten, aber ich bin leider gezwungen, alles Feingefühl beiseite zu lassen.«


  Mit diesen Worten reichte der Kommissar Airi die Fotografie und studierte aufmerksam ihren Gesichtsausdruck.


  Eine glühende Röte übergoß ihr Antlitz, und in ihren braunen Augen funkelten Tränen des Zornes.


  »Aber das bin ich ja gar nicht!« rief sie empört. »So soll ich aussehen?!«


  »Herr Vaara merkte leider nicht, daß es sich um eine Fälschung handelt«, sagte der Kommissar.


  Nun ging dem jungen Mädchen die Wahrheit auf. »Also deshalb mußte ich Bruno schwören, niemals zu verraten, was zwischen uns geschehen war! Und du hast das von mir geglaubt, Erik?! Wie konntest du nur?!«


  »Vielleicht sind Sie jetzt bereit, uns zu erzählen, was sich Samstagnacht zwischen Ihnen und Bruno Rygseck abgespielt hat?« mischte Palmu sich schnell ein.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Erik das Bild sonst für echt hält?« rief Airi mit zornbebender Stimme.


  »Ich will gar nicht wissen, was geschehen ist«, wehrte Vaara heftig ab. »Das ist mir völlig gleichgültig. Ich bin verblendet, bin wahnsinnig gewesen. Jetzt muß ich dafür büßen. Kannst du mir vergeben, Airi?«


  Airi zögerte und sah erst Palmu, dann Vaara an. Palmu kam ihr zu Hilfe.


  »Fräulein Rykämö«, sagte er scharf, »Sie haben mit Ihrem Eigensinn und Ihrem Stolz schon genug Unheil angerichtet. Sie haben jetzt selbst gesehen, daß Herrn Vaaras Irrtum begreiflich ist. Aber die Folgen Ihres Stolzes waren verhängnisvoll. Herr Vaara hat soeben gestanden, daß er in der Erregung Bruno Rygseck getötet hat.«


  Airi erblaßte. »Du … Erik?« flüsterte sie kaum hörbar. »Ich befürchtete es, aber ich konnte es nicht glauben.«


  »Was hast du befürchtet?« rief Vaara mit gänzlich veränderter Stimme.


  Palmu beeilte sich, ihn zum Schweigen zu bringen. »Erzählen Sie jetzt alles, Fräulein Rykämö!« drängte er. »Nur Ihre unbedingte Offenheit kann Herrn Vaara noch helfen.«


  Ich begriff durchaus nicht, wie Airis Offenheit dem Ingenieur nach seinem Geständnis noch sollte helfen können, nahm aber entschlossen ein neues Blatt auf meinem Schreibblock in Angriff.


  »Ich ging an jenem Abend zu Bruno«, begann sie mit leiser Stimme. »Bruno hatte mir den Schlüssel zur Hintertür gegeben. Ich wußte, was er von mir wollte. Als er den Versuch machte, mich zu küssen, zog ich Aimos Pistole aus der Handtasche und drohte ihm, ihn ohne Erbarmen niederzuschießen, falls er es wagte, mich zu berühren. Bruno war feige. Das wußten alle, wenn er sich auch bemühte, es zu verbergen. Er sagte, ich hätte gar nicht den Mut, meine Drohung auszuführen. Ich entgegnete, es sei Notwehr, und ich würde keine schwere Strafe bekommen. Vielleicht hätte ich auch wirklich geschossen, wenn er mich angerührt hätte. Aber er wagte es nicht. Er war feige.«


  »Und Sie sind sehr kaltblütig, Fräulein Rykämö«, bemerkte Palmu trocken. »Doch erzählen Sie weiter.«


  »Ich zwang ihn, die Erklärung wegen der Wechsel zu unterschreiben. Er tat es unter der Bedingung, daß ich mich verpflichtete, niemals zu verraten, auf welche Weise ich sie erlangt hatte. Ich leistete den Eid, den er von mir forderte, weil ich ja nicht ahnen konnte, was für eine Absicht er damit verfolgte. Und er versprach, den andern zu sagen, ich hätte ein Verbrechen begangen, um in den Besitz des Scheines zu gelangen, und das Verbrechen sei so listig durchgeführt worden, daß er mich nicht anzeigen könne. Als er mein Verbrechen als Sittlichkeitsverbrechen bezeichnete, glaubte ich, er wolle damit sagen, ich hätte mir seine moralische Schwachheit zunutze gemacht.«


  »Kamen Sie denn gar nicht auf den Gedanken, daß Sie infolge Ihres Versprechens, die wahren Zusammenhänge zu verschweigen, in ein falsches Licht geraten könnten?« fragte Palmu verwundert.


  »Natürlich kam mir dieser Gedanke, aber ich war überzeugt, daß Erik Vertrauen zu mir haben und nichts Schlechtes von mir glauben würde. Ich ahnte ja nicht, daß Bruno … Als er Erik hinaufführte, um ihm etwas zu zeigen, dachte ich, ich hätte vielleicht ein Taschentuch oder sonst etwas bei ihm liegen gelassen. Und auf diese Weise konnte ich ja auch erproben, ob Erik wirklich Vertrauen zu mir hatte. Es war für mich eine furchtbare Enttäuschung, zu sehen, daß er Bruno glaubte und mich nicht einmal zur Rede stellte oder eine Erklärung von mir verlangte. Als ich dann am nächsten Morgen hörte, er sei zu Bruno gegangen, wurde ich von Unruhe gepackt und eilte ebenfalls hin. Ich hatte Angst, daß er … Deshalb wollte ich auch Ihnen, Herr Kommissar, nicht erzählen, was sich zwischen Bruno und mir abgespielt hatte. Ach, Erik! Sag doch, daß es nicht wahr ist!«


  Airi stürzte plötzlich zu Vaara hinüber und barg schluchzend ihr Antlitz an seiner Schulter. Aber Vaara war so verblüfft, daß er nicht einmal daran dachte, den Arm um sie zu legen.


  »Du … du warst also meinetwegen in Unruhe?« stotterte er. »Aber der Kommissar sagte doch, Aimo habe den Schlüssel aus deiner Handtasche genommen und …«


  »Aimo?« fragte Airi verständnislos. »Was hat Aimo denn damit zu tun? Er hat nie den Schlüssel in Händen gehabt.«


  Wie von einem Blitzstrahl erhellt, sah Vaara plötzlich die ganze Wahrheit. Er ballte die Fäuste und blickte Palmu zornbebend an. »Sie … Sie … Schuft!« rief er mit einer von Haß entstellten Stimme. »Sie haben mich belogen! Sie haben Aimo überhaupt nicht in Verdacht gehabt. Er und Airi haben nicht das geringste mit der ganzen Sache zu tun!«


  »Nein«, gab Palmu ruhig zu. »Ich habe Ihnen nur ein schönes Märchen von der Geschwisterliebe erzählt. Aber Sie haben gestanden!«


  ZWÖLFTES KAPITEL


  »Ich war genötigt, scharfe Mittel anzuwenden, um endlich die Wahrheit zu erfahren«, gestand der Kommissar offen. »Es ist in dieser Sache schon zur Genüge geschwindelt worden. Ich habe Herrn Vaara glauben gemacht, ich würde Ihren Bruder Aimo und Sie, Fräulein Rykämö, als Mitschuldige verhaften. Das half. Herr Vaara raffte sich endlich auf und legte ein mannhaftes Geständnis ab.«


  Vaara blickte Airi verzweifelt an. »Du mußt das doch verstehen, Airi!« flüsterte er heiser.


  »Er … er hat also bloß gestanden, um uns zu retten«, sagte Airi wie zu sich selbst. »Aber«, ihr Gesicht nahm einen eigentümlichen Ausdruck an. »Herr Kommissar, ich muß …«


  »Nein, danke, Fräulein Rykämö!« wehrte Palmu trocken ab. »Ich weiß schon: jetzt wollen Sie gestehen, daß Sie Bruno umgebracht haben. Aber ich höre mir keine weiteren Geständnisse an. Herr Vaara rechnet damit, daß die Strafe verhältnismäßig leicht ausfallen wird, wenn er beweisen kann, daß er die Tat nicht mit Überlegung, sondern in der Erregung begangen hat. Ist es nicht edelmütig und männlich von ihm, die Schuld auf sich zu nehmen?«


  Die beiden blickten sich mit einer Mischung von Furcht und Hoffnung an.


  Palmu fuhr ruhig fort: »Denn Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß ich Herrn Vaaras ›Geständnis‹ auch nur eine Sekunde lang für bare Münze genommen habe? Ich verlockte ihn aus dem einzigen Grunde dazu, damit Sie, Fräulein Rykämö, ohne lange Erörterungen erkennen, daß Sie sich doch auf ihn verlassen können. Er war bereit, seine ganze Zukunft zu zerstören, um das Unrecht wiedergutzumachen, das er Ihnen durch seinen Zweifel an Ihrem Charakter zugefügt hatte.«


  »Sie … Sie haben also nicht die Absicht, mich zu verhaften?« stammelte Vaara.


  »Fällt mir gar nicht ein«, erwiderte Palmu, ihm kräftig die Hand drückend. »Die ganze Geschichte von Aimo war reine Erfindung. Und was Sie mir erzählten, war ebenfalls reine Erfindung. Im offenen Kampf können Sie vielleicht, wenn es sein muß, töten. Aber einen Menschen hinterrücks überfallen, ihn bewußtlos schlagen und dann in seinem Badewasser ertränken – nein, Herr Vaara, dergleichen liegt Ihnen nicht. Dazu sind Sie viel zu sehr Mann. Und Sie sind auch zu stolz, um hinterher die Spuren zu verwischen. Habe ich nicht recht?«


  Vaara war offensichtlich ein Raub widerstreitender Gefühle. Aber die unbeschreibliche Erleichterung siegte über das verletzte Selbstgefühl. Beschützend legte er den Arm um Airis Schultern. »Und was gedenken Sie jetzt zu tun, Herr Kommissar?« erkundigte er sich.


  »Oh, ich habe noch viel zu tun«, erwiderte Palmu ausweichend. »Um gleich einen Anfang zu machen: Könnten Sie wohl den Butler anrufen und ihn fragen, bei welchem Fotografen sein Herr seine Aufnahmen entwickeln ließ? Wenn ich ihn frage, sagt er natürlich, er wisse es nicht.«


  Vaara nahm den Hörer ab und drehte die Nummernscheibe. Die Antwort ließ auf sich warten. Endlich meldete sich jemand. Vaara machte ein betroffenes Gesicht. Nach wenigen Worten legte er den Hörer auf die Gabel zurück und sagte: »Fräulein Rygseck war am Apparat. Der Butler ist verschwunden. Bereits seit gestern abend.«


  »Er wird schon wieder zum Vorschein kommen«, erklärte der Kommissar ruhig. »Und nun wird es das beste sein, ich gehe meiner Wege. Ich habe Sie beide jetzt lange genug gequält.«


  Als wir auf der Straße waren, sagte Palmu: »Nun wollen wir Herrn Laihonen einen Besuch abstatten. Fräulein Vanne wohnt ja in derselben Straße. Da können wir nachher auch gleich zu ihr gehen. Wenn ich mich nicht irre, ist es ein ziemlich weiter Weg?«


  Ich verstand den Wink, schritt auf das nächste freie Taxi zu und half Palmu beim Einsteigen. Er ließ es sich gern gefallen, daß ich ihn zu dieser Fahrt einlud, konnte es sich aber nicht verkneifen, mir meine Zukunft in düsteren Farben auszumalen, falls ich es mir nicht abgewöhnen würde, so leichtsinnig mit dem Gelde umzugehen.


  Trotzdem hatte ich den Eindruck, daß er in ungewöhnlich guter Stimmung war, vielleicht weil der Butler sich durch seine Flucht verraten hatte.


  »Hoffentlich gelingt es uns bald, des Butlers habhaft zu werden«, begann ich vorsichtig.


  »Ja«, erwiderte Palmu mit düsterer Miene. »Ich fürchte nur, Direktor Rygseck wird seine Hand schützend über ihn halten.«


  »Direktor Rygseck?!« wiederholte ich verdutzt.


  »Ja. Wäre das nicht ganz natürlich? Sind Sie denn noch nie auf den Gedanken gekommen, daß der Butler sein illegitimer Sohn sein könnte?«


  Ich verstummte beleidigt; Palmus Spott war nicht immer sehr angenehm.


  »Und wie denken Sie über die Mordwaffe?« fragte Palmu nach einer kurzen Pause.


  


  Ich benutzte die Gelegenheit, um ihm Gleiches mit Gleichem zu vergelten. »Die Messingvase in der Halle«, erklärte ich mit Unschuldsmiene. »Ein kräftiger Mann ist wohl imstande, sie hochzuheben und einem andern auf den Schädel zu schlagen. Vielleicht ist der Butler früher einmal als Athlet in einem Zirkus aufgetreten.«


  »Beinahe richtig geraten«, bemerkte Palmu mit einem vergnügten Schmunzeln. »Wir haben die Mordwaffe tatsächlich mit unseren eigenen Augen gesehen.«


  Er zog zerstreut eine blauweiße Schnur aus der Tasche und betrachtete sie sinnend.


  »Ist das das letzte Glied in der Beweiskette?« fragte ich gespannt.


  Palmu sah mich freundlich an. »Nein«, antwortete er. »Es ist eine Paketschnur.«


  Ich verzichtete darauf, die Unterhaltung fortzusetzen.


  Unter drückendem Schweigen bezahlte ich das Auto und bereute es im stillen, daß ich durch meinen Großmut dem Kommissar seine Mühen erleichtert hatte. Voll Schadenfreude stellte ich fest, daß der Schriftsteller Laihonen im dritten Stock wohnte und daß der Fahrstuhl nicht in Ordnung war. Als Palmu das ebenfalls bemerkte, blieb er unschlüssig stehen. Offenbar überlegte er, ob es sich überhaupt lohnte, sich dieser Anstrengung zu unterziehen.


  »Soll ich Sie hinauftragen, Herr Kommissar?« fragte ich liebenswürdig.


  Irgend etwas Unverständliches vor sich hin brummend, wandte Palmu sich nach der Treppe.


  Als der Schriftsteller, der über unser Kommen nicht gerade entzückt zu sein schien, uns in sein Arbeitszimmer führte, erhob sich Irma Vanne überrascht von einem Sofa. »Fräulein Vanne … ja, Fräulein Vanne hilft mir bei meiner Arbeit«, erklärte der Schriftsteller verlegen. »Da sie mein Manuskript gelesen hat … hm, sie hat nämlich an manchen Stellen …«


  »Ich verstehe vollkommen«, versicherte Palmu freundlich. »Ich werde Ihrer Mutter gegenüber nichts ausplaudern. Aber ich fürchte, ich habe Sie bei Ihrem gemeinsamen Schaffen gestört?«


  »Durchaus nicht! Durchaus nicht!« beeilte sich der Verfasser zu widersprechen. »Ich habe gerade das Kaffeewasser aufgesetzt. Vielleicht darf ich Ihnen eine Tasse anbieten?«


  Da Palmu erklärte, daß ein unbemittelter Polizeibeamter keinerlei Veranlassung habe, ein solches Anerbieten abzulehnen, verschwand der Schriftsteller in der Küche, und da man kurz darauf eine Tasse klirrend zu Boden fallen hörte, konnte man den Schluß ziehen, daß der Kaffee im Anzug war. Tatsächlich erschien er denn auch bald.


  »Ja, Fräulein Vanne«, sagte der Kommissar, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte. »Ich hatte eigentlich im Sinn, mit Ihnen unter vier Augen zu sprechen. Aber es ist vielleicht ganz gut, wenn Herr Laihonen alles erfährt. So herrscht wenigstens Klarheit. Weshalb haben Sie mich belogen? Und warum haben Sie die Sonntagnacht bei Bruno Rygseck verbracht?«


  Irma Vanne biß sich auf die Lippe und blickte fort. Laihonen machte ein sehr unglückliches Gesicht.


  »Antworten Sie!« sagte Palmu streng, als das junge Mädchen beharrlich schwieg. »Weshalb haben Sie gelogen?«


  Irma blickte den Kommissar trotzig an. »Ich wollte Herrn Laihonen nicht in einem ungünstigen Licht erscheinen«, erklärte sie. »Ich hatte gerade seine Bekanntschaft gemacht; ich legte Wert auf seine Freundschaft, und ich wünschte zu vermeiden, daß unsere Beziehung durch einen falschen Verdacht getrübt würde.«


  Der Schriftsteller hustete verlegen und faßte nervös an seine Brille. »Kein Verdacht kann unsere junge Freundschaft trüben«, beteuerte er. »Ich bin überzeugt, daß Sie alles, was geschehen ist, auf befriedigende Weise erklären können. Erzählen Sie ruhig alles dem Herrn Kommissar. Wenn Sie nicht wollen, daß ich es höre, gehe ich so lange in ein anderes Zimmer.«


  »Nein, nein!« Irma Vanne machte eine abwehrende Bewegung mit ihrer kleinen Hand. »Selbstverständlich sollen Sie meine Erklärung mit anhören. Alles kommt von Ihrem Manuskript. Ich war deshalb so beunruhigt. Sie werden sich wohl erinnern, der Sonntagabend endete damit, daß Bruno sich mit dem Manuskript in seinem Zimmer einschloß. Nachdem ich lange erfolglos gegen die Türe gehämmert hatte, sagte ich mir, die beste Gelegenheit, das Manuskript zurückzubekommen, würde sich am nächsten Morgen bieten, wenn Bruno sich im Badezimmer aufhielt. Darauf gründete ich meinen Plan. Ich ging schnell die in den kleinen Gang mündende Treppe hinunter, entfernte die Sicherheitskette vom Hintereingang und stellte das Schloß so ein, daß die Türe nur scheinbar geschlossen war. Dann kehrte ich in den Vorraum zurück, ging die große Treppe hinunter und fand den Butler beim Aufräumen des Salons. Ich ließ mir von ihm Briefpapier und Federhalter geben und schrieb schnell einen Brief an Herrn Laihonen für den Fall, daß es mir nicht gelingen sollte, das Manuskript zu erwischen. Wir konnten dann zusammen zu Bruno gehen, bevor er etwa auf den Gedanken kam, das Manuskript zu vernichten.«


  »Sie sind sehr umsichtig, Fräulein Vanne«, warf Palmu ein, aber seine Stimme klang nicht sehr liebenswürdig.


  »Dann verließ ich das Haus«, fuhr Irma unbeirrt fort. »Der Butler schloß die Eingangstür hinter mir. Ich warf den Brief in den Kasten, und als der Butler alle Lichter ausgedreht hatte, kehrte ich durch die Hintertür ins Haus zurück. Ich ging ins Gastzimmer und legte mich dort auf das Bett; aber ich war viel zu aufgeregt, um gut zu schlafen. Nach acht Uhr wagte ich nicht mehr die Augen zu schließen. Um mich munter zu halten, rauchte ich ein paar Zigaretten. Endlich hörte ich den Butler Bruno wecken. Er klopfte so heftig an Brunos Türe, daß man es im ganzen Hause vernehmen konnte. Als Bruno ins Badezimmer gegangen war, wartete ich noch einen Augenblick. Dann schlich ich in den Vorraum und schloß die Türe des Gastzimmers hinter mir. Als ich aber Brunos Arbeitszimmer betreten wollte, hörte ich, oh, ich weiß nicht, ob Sie mir glauben werden, Herr Kommissar … aber ich hörte tatsächlich Schritte im Schlafzimmer und dann einen Krach, als fiele etwas auf den Fußboden.«


  »Das war Ingenieur Vaara, der Brunos Fotoapparat zu Boden schmetterte«, erklärte Palmu ruhig. »Er war der Meinung, Bruno hätte damit Mißbrauch getrieben.«


  »Ingenieur Vaara?« wiederholte das junge Mädchen erbleichend. »Dann hat er also …?«


  »Nein, er hat mit dem Morde nichts zu tun«, beschwichtigte Palmu sie. »Erzählen Sie nur weiter.«


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, sagte Irma Vanne. Aber sie setzte ihren Bericht trotzdem fort. »Ich war so erschrocken, daß ich mich ein paar Minuten gar nicht zu rühren wagte. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Jetzt hörte ich Schritte im Arbeitszimmer. Und dabei war es höchste Zeit, daß ich Herrn Laihonen abfing, damit er nicht unvermutet ins Haus kam. Es blieb mir also nichts übrig, als die Badezimmertreppe hinunterzuschleichen und durch die Hintertür zu verschwinden. Nachdem ich ums Haus herumgegangen war, sah ich Herrn Laihonen, der vor der Kellertür stand und mit den Kohlenleuten sprach.«


  »War die Badezimmertür geschlossen?« fragte Palmu.


  »Ja, sie war geschlossen.«


  »Und hörten Sie drinnen keinen Laut, als Sie, sicher doch auf Zehenspitzen, vorbeischlichen?« Palmus Stimme klang scharf und gebieterisch.


  Irma schüttelte den Kopf und blickte den Kommissar erschrocken an.


  »Es ist anzunehmen«, sagte Palmu, jedes Wort nachdrücklich betonend, »daß Bruno Rygseck gerade in diesem Augenblick ermordet wurde. Sie gingen am Badezimmer vorbei, waren von Bruno nur durch eine dünne Türe getrennt, und doch sahen und hörten Sie nichts? Wissen Sie, Fräulein Vanne, daß das sehr unglaubhaft klingt?«


  »Ich kann nichts anderes sagen, als was ich weiß«, entgegnete Irma ungeduldig. »Warum glauben Sie mir nicht?«


  »Ich glaube Ihnen, Fräulein Vanne!« flüsterte der Schriftsteller, ihre Hand ergreifend.


  »Hören Sie, Fräulein Vanne«, sagte Palmu so freundlich wie möglich. »Sie gingen genau in dem Augenblick am Badezimmer vorbei, als Bruno Rygseck ermordet wurde. Jeder normale Mensch begreift, daß Sie etwas gehört oder gesehen haben müssen und daß Sie es aus dem einen oder anderen Grunde verschweigen. Ich bin ebenfalls ein normaler Mensch. Sie haben mich schon einmal belogen. Was sollte Sie hindern, abermals zu lügen?«


  Das junge Mädchen senkte den Kopf. »Ich habe ihn nicht ermordet, wenn Sie das damit meinen«, sagte es müde.


  »Etwas Derartiges habe ich nicht behauptet«, erwiderte Palmu. »Sie wollen also nicht mehr berichten. Gut. Sie werden später, wenn Sie auf andere Gedanken gekommen sind, Gelegenheit haben, Ihre Aussage zu ergänzen. Vorerst gebe ich Ihnen den strikten Befehl, sofort nach Hause zu gehen und sich aus Ihrer Wohnung nicht zu entfernen, ohne daß ich davon unterrichtet bin. Wenn Sie diesem Befehl zuwiderhandeln, bin ich gezwungen, Sie als verdächtig zu verhaften.«


  »Mit welcher Begründung?« fragte das junge Mädchen trotzig. »Wessen verdächtigen Sie mich?«


  »Der Mitschuld an der Ermordung Bruno Rygsecks«, antwortete Palmu ruhig.


  Laihonen reichte Irma Vanne seinen Arm, ohne uns eines Blickes zu würdigen.


  »Darf ich Sie nach Hause begleiten, Fräulein Vanne?« bat er. »Ich glaube an Sie! Was auch geschehen mag, ich glaube an Sie!«


  Palmu räusperte sich. »Sie können Fräulein Vanne gern Gesellschaft leisten, Herr Laihonen«, sagte er freundlicher. »Aber in diesem Falle müssen Sie auch dafür sorgen, daß sie meinen Befehl befolgt. Sie darf sich unter gar keinem Vorwand ohne meine persönliche Erlaubnis aus ihrer Wohnung entfernen.«


  Der Schriftsteller nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Als wir fortgingen, sahen wir noch, wie er Irma Vanne in den Mantel half.


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Palmu durchblätterte schnell die Berichte und Meldungen, die sich während unserer Abwesenheit auf seinem Schreibtisch angesammelt hatten. Darunter befand sich auch eine Telefonnotiz.


  »Sieh einer an!« murmelte der Kommissar. »Fräulein Rygseck hat angerufen. Sie möchte den Schlüssel zum Arbeitszimmer haben. Wie zerstreut ich doch bin! Ich habe ihn noch immer in der Tasche.«


  Er nahm den Schlüssel aus seiner Westentasche und wog ihn prüfend in der Hand.


  In diesem Augenblick blickte Kokki durch die Türe, um nachzusehen, ob wir schon zurückgekehrt wären. Palmu fluchte, weil er in seinen Gedanken gestört worden war, und Kokki wollte sich taktvoll zurückziehen. Aber Palmu hielt ihn an.


  »Hören Sie, Kokki«, sagte er. »Sorgen Sie dafür, daß Fräulein Vannes Wohnung überwacht wird. Ich habe ihr Hausarrest aufgebrummt, und wenn sie den Versuch macht, sich trotzdem aus ihrer Wohnung zu entfernen, soll sie zu mir gebracht werden. Dann werde ich sie lehren, meinen Befehlen zu gehorchen!«


  »Und wie steht es mit den Nachforschungen nach dem Butler?« erlaubte ich mir zu fragen.


  Palmu schüttelte ärgerlich den Kopf. »Daß man niemals in Ruhe eine Sache für sich erledigen kann!« brummte er. »Lassen Sie mich nur für den Butler sorgen. Sie müssen etwas anderes erledigen. Ich habe nämlich einen wichtigen Auftrag für Sie.«


  Er wog abermals den Schlüssel in der Hand und reichte ihn mir dann.


  »Versuchen Sie, sich meine Instruktionen genau einzuprägen, und führen Sie sie wortgetreu aus«, mahnte er. »Davon hängt sehr viel ab. Mit diesem Schlüssel gehen Sie zu Fräulein Rygseck, um ihn abzugeben. Aber vorher nehmen Sie das rote Buch aus dem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Sie wickeln es in Papier, versiegeln es auf die gewöhnliche Weise und bringen es mir. Im übrigen verbiete ich Ihnen ausdrücklich, einen Blick in das Buch zu tun. Es ist für die Jugend ungeeignet, und ich hoffe, daß Sie Ihre Neugier im Zaume halten werden.«


  Ich nickte stumm und wartete auf die Fortsetzung.


  »Fräulein Rygseck können Sie erzählen, es bestehe gute Hoffnung, daß die Sache schnell aufgeklärt würde, sobald wir den Butler gefunden hätten«, fuhr Palmu fort. »Sie können ihr auch gern verraten, daß wir folgendes erfahren haben: Fräulein Vanne hat die bewußte Nacht im Gastzimmer zugebracht, und sie weiß etwas von dem Morde, da sie sich gerade in dem Augenblick, als das Verbrechen ausgeführt wurde, vor dem Badezimmer befunden hat. Nach diesem Besuch bei Fräulein Rygseck dürfen Sie sich etwas Bewegung an der frischen Luft machen.«


  Palmu sah mich wohlwollend an.


  »Ich wünsche nämlich«, sagte er, »daß Sie dann der Reihe nach Aimo Rykämö, Airi Rykämö und Ingenieur Vaara besuchen. Sie sollen ihnen mitteilen, daß niemand mehr Unannehmlichkeiten wegen des roten Buches zu befürchten brauche, da ich es in Verwahrung nehmen werde. Gleichzeitig erwähnen Sie, daß jetzt Fräulein Vanne im Verdacht steht; sie habe die bewußte Nacht im Gastzimmer zugebracht und so weiter. Zuletzt begeben Sie sich zu Fräulein Vanne, zeigen ihr das Paket und sagen, daß ich das rote Buch an mich nehmen werde. Und beachten Sie wohl: Das alles erklären Sie jedem einzelnen persönlich, so daß kein Mißverständnis möglich ist.«


  »Aber Sie sagten doch früher, im ganzen Buch fände sich kein Bild von Fräulein Vanne«, bemerkte ich verdrossen.


  »Und was weiter?« entgegnete Palmu. »Das gehört nicht hierher. Sie befolgen ganz einfach meinen Auftrag, und damit Punktum! Es ist mir völlig gleichgültig, was Sie mit den Leuten sonst noch reden. Die Hauptsache ist, daß jeder einzelne erfährt, was ich Ihnen soeben auseinandergesetzt habe.«


  »Ich soll also tatsächlich zu allen Personen gehen, die in den Fall verwickelt sind, und alles, was ich von dem roten Buch und von Fräulein Vannes Anteil an der Sache weiß, einfach ausplaudern?« fragte ich verblüfft. »Was hat denn das für einen Zweck? Die Leute werden mich für einen vollkommenen Esel halten, der mir nichts dir nichts die Ergebnisse der polizeilichen Untersuchungen verrät.«


  »Damit würden die Leute gar nicht so sehr danebentreffen«, versetzte Palmu ruhig. »So, und nun machen Sie sich auf den Weg! Ich habe zu tun.«


  Ich kann nicht leugnen, daß ich ziemlich verärgert war. Am meisten verdroß es mich, daß Palmu mit seinem Auftrag offenbar eine geheime Absicht verfolgte, die ich nicht zu erraten vermochte.


  Als ich mich Bruno Rygsecks Hause näherte, sah ich ein Auto vor dem Haupteingang warten. Es war eine große, schwarze Limousine. Am Steuer saß ein livrierter Chauffeur mit einem hochmütigen Gesicht. Gerade als ich mich entschloß, auf den Klingelknopf zu drücken, öffnete sich die Türe von selber, und Direktor Rygseck trat, schwer hinkend und auf seinen Stock gestützt, heraus. Er erkannte mich anscheinend wieder und erwiderte im Vorübergehen meinen Gruß – keine kleine Ehre für mich. Während er in den Wagen stieg, forderte Fräulein Rygseck, die selber an der Türe erschienen war, mich auf, näherzutreten.


  Sie war offenbar im Begriff, alle Spuren der tragischen Begebenheiten sorgfältig zu beseitigen. Ich hörte einen Handwerker, der die Badezimmertür wieder in Ordnung brachte, und Fräulein Rygseck erklärte mir, sie habe den Schlüssel zurückgefordert, damit sie im oberen Stock einmal gründlich aufräumen könne, wie sie denn überhaupt das ganze Haus anständig herzurichten gedenke.


  »Mein Bruder war soeben hier, wie Sie ja selber gesehen haben. Er läßt mir in bezug auf das Haus völlig freie Hand. Im übrigen hat er die Absicht, bald ins Ausland zu verreisen, und er will mich gern mithaben. Er ist, wie Sie wohl bemerkt haben, recht kränklich und hinfällig und wird daher schlecht allein fertig.«


  Amalia Rygseck bezweifelte Palmus Recht, das rote Buch zu beschlagnahmen, ließ sich aber doch herbei, mir Papier und Bindfaden zu geben. Ich versiegelte das Paket auf die gewöhnliche Art und bat sie, mit ihrer Unterschrift den Inhalt, das Datum, die Zeit zu bescheinigen. Mit unsicheren, holprigen Buchstaben schrieb sie ihren Namen auf das Papier und fragte dann, ob wirksame Maßnahmen zu des Butlers Verhaftung ergriffen worden seien.


  »Sie glauben mir vielleicht nicht«, sagte sie, »aber ich habe das dunkle Gefühl, als ob jemand mich verfolgt und beobachtet. Ich vermute, daß der Kerl hier in der Nähe herumschleicht. Er hat nichts Gutes im Sinne. Es ist sehr wahrscheinlich, daß er einen Haustürschlüssel mitgenommen hat. Aber ich werde in der Nacht auf der Lauer liegen und ihm eine unliebsame Überraschung bereiten, wenn er kommt. Mich soll er nicht überrumpeln.«


  Ich benutzte die Gelegenheit, um zu berichten, daß auch Fräulein Vanne jetzt in die Sache verwickelt sei. Sie habe die Sonntagnacht im Hause verbracht, und Palmu habe sie im Verdacht, mehr von dem Morde zu wissen, als sie merken ließe.


  »Das hätte man schon aus ihrem Aussehen schließen können«, sagte Fräulein Rygseck spöttisch. »Bruno hatte eine wahre Leidenschaft, wunderliche und verdächtige Menschen um sich zu sammeln. Gewiß, Fräulein Vanne ist die Tochter des Bergrats Vanne; man braucht aber nur ihr gepudertes Gesicht und ihre gemalten Augenbrauen zu sehen, um zu wissen, was man von ihr zu erwarten hat.«


  Fräulein Amalia fällte ein strenges Urteil, aber es war nicht meines Amtes, Fräulein Vannes Moral zu verteidigen.


  Die untergehende Sonne erfüllte das Haus mit einem rötlichen Licht. Ich fröstelte, denn es war ein windiger Herbsttag, und das Haus war seit des Butlers Verschwinden nicht mehr geheizt worden. Ich fühlte eine eigenartige Beklemmung und bekam böse Vorahnungen.


  Ich dachte an das immer dunkler werdende Haus. Ich dachte an den Butler, der jetzt vielleicht in der Nähe herumschlich, um auf eine günstige Gelegenheit zu lauern. Es war, als hätte Fräulein Rygseck meine Gedanken erraten.


  »Ich wünschte, ich hätte irgendeine Waffe«, sagte sie. »Ich werde heute nacht ganz allein im Hause sein, denn die Köchin ist entlassen.«


  Ich bot ihr an, Palmu zu bitten, einen Polizisten zur Bewachung des Hauses zu schicken. Aber davon wollte sie nichts wissen.


  »Ein Polizist!« sagte sie, ohne die Verachtung, die sie für diese Klasse von Menschen hegte, auch nur im geringsten zu verbergen.


  Ich errötete für meine Berufskameraden und fühlte das Bedürfnis, ihr Eindruck zu machen. Palmu hatte mich oft verspottet, weil ich stets eine automatische Pistole in der Tasche trug. Aber jetzt war ich froh, daß ich sie bei mir hatte. Ich zog sie hervor und sagte zum Scherz, ich könne ihr ja meine Waffe für die Nacht borgen.


  Aber wenn ich geglaubt hatte, die alte Dame würde beim Anblick der Waffe ängstlich werden, so hatte ich mich getäuscht. Im Gegenteil! Sie schloß ihre kalten, knochigen Finger um die Pistole und betrachtete sie neugierig.


  »Wie funktioniert das Ding?« fragte sie.


  Ich nahm das Magazin heraus, erklärte ihr den Mechanismus, schob das Magazin wieder hinein und brachte eine Patrone in den Lauf.


  »Nun braucht man nur noch abzudrücken«, sagte ich.


  »So ein kleines Ding!« sagte Fräulein Rygseck verwundert, indem sie mir die Pistole aus der Hand nahm. »Es klingt unglaublich, daß man …«


  Und schon hatte sie den Abzug berührt.


  Der Knall weckte in dem verlassenen Hause ein dumpfes Echo.


  »Oh, entschuldigen Sie!« rief die alte Dame überrascht.


  Nur zwei Zentimeter vor meiner Schuhspitze hatte das Geschoß ein rundes Loch in den Fußboden gebohrt!


  »Geben Sie mir die Pistole zurück!« sagte ich mit etwas unsicherer Stimme.


  Man hörte ein Gepolter, und der Handwerker, der die Badezimmertür in Ordnung brachte, kam herein. Er gehe auf der Stelle seiner Wege, wenn hier im Hause Schießübungen abgehalten würden, schrie er zornig. Fräulein Rygseck entschuldigte sich und versicherte ihm, daß sich das kleine Versehen nicht wiederholen würde.


  Aber sie gab mir die Pistole nicht zurück. Da ich sie nicht reizen wollte, wer weiß, was sie sonst mit der Waffe angestellt hätte, zeigte ich ihr, wie man die Pistole sicherte, und überließ sie ihr für die Nacht. Allerdings machte ich sie noch darauf aufmerksam, daß sie keineswegs das Recht habe, den Butler niederzuknallen, wenn dieser plötzlich wiedererscheinen sollte. Höchstens dürfe sie einen Warnschuß abgeben.


  Ich weiß nicht, ob meine Worte Eindruck auf sie machten. Aber was konnte ich anderes tun?


  Mit dem roten Buch unter dem Arme verließ ich dann das unheimliche Haus. Als ich mich noch einmal umwandte, sah ich ein weibliches Wesen mit einem Koffer von der Rückseite des Hauses daherkommen. Es war die Köchin. Sie trug einen trotzigen Ausdruck zur Schau und hatte rote Wangen.


  »Herr Direktor Rygseck hat mich an die Luft gesetzt«, berichtete sie empört. »Er kam ganz einfach in die Küche und kündigte mir ohne Angabe von Gründen. Er gab mir meinen Lohn für das nächste halbe Jahr und sagte, ich müsse das Haus noch heute verlassen. Was denkt sich so ein Kerl eigentlich? Da war der verstorbene Herr doch ein anderer Mensch, man mag von ihm sagen, was man will. Im übrigen wäre ich ohnehin meiner Wege gegangen. Als ob ich Lust hätte, hier zu bleiben, wenn die alte Schachtel regiert! Nicht für alles Geld der Welt! Das Haus war schon ohne sie unheimlich genug.«


  Zur Sicherheit ließ ich mir von der Köchin ihre neue Adresse geben. Es konnte ja sein, daß Palmu mit ihr sprechen wollte. Ich trug ihr den Koffer mit ihren Habseligkeiten zur nächsten Straßenbahnhaltestelle, denn ich bin ein gutmütiger Mensch. Dann lenkte ich meine Schritte nach dem Hause, in dem Airi und Aimo Rykämö wohnten.


  Vor dem Hause wartete eine große, schwarze Limousine; der livrierte Chauffeur warf mir einen überlegenen Blick zu.


  Aimo Rykämö kam selber öffnen. Er machte einen recht bedrückten Eindruck und fragte mich, ob ich nicht ein andermal wiederkommen könne. Aber Palmus Instruktionen mußten befolgt werden, und so trat ich ein.


  Im Wohnzimmer saß Direktor Rygseck an einem Tische. Als er mich erblickte, begann er mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln. Im Zimmer befand sich auch der kleine Arzt, der Frau Rygsecks Tod festgestellt hatte.


  Ich hatte den Eindruck, sehr zu stören. Vermutlich hatte ich eine wichtige Unterredung unterbrochen. Natürlich machte mich das etwas verlegen. Daher haspelte ich schnell ab, was der Kommissar mir zu sagen aufgetragen hatte: die Untersuchung mache gute Fortschritte, Fräulein Vanne habe Hausarrest, da sie zweifellos mehr wüßte, als sie sagen wolle, der Kommissar sei jedoch überzeugt, sie zum Reden zu bringen, sobald nur erst der Butler gefunden wäre.


  Ich machte eine kleine Pause, aber keiner von den drei Herren sagte etwas. Direktor Rygseck saß unbeweglich auf seinem Stuhle und fixierte mich.


  Ich sagte, ich hätte das rote Buch unter dem Arme. Ich brächte es jetzt dem Kommissar, und es würde nie mehr einem Menschen Unannehmlichkeiten bereiten.


  Nachdem ich meinen Spruch aufgesagt hatte, ging ich meiner Wege. Niemand machte einen Versuch, mich zurückzuhalten. Ich hatte das peinliche Gefühl, Palmus Auftrag irgendwie schlecht ausgeführt zu haben. Aber das war nun nicht mehr zu ändern.


  Jetzt wandte ich mich nach dem Hause des Rykämö-Konzerns. Aimo hatte mir nämlich gesagt, seine Schwester mache Überstunden, und Vaara sei wahrscheinlich ebenfalls noch in seinem Büro. Er hatte recht. Airi Rykämö und Vaara saßen im Arbeitszimmer des Ingenieurs, augenscheinlich an der Arbeit, obwohl das andere Personal bereits gegangen war. Auch sie schienen sich nicht sonderlich zu freuen, als sie mich sahen.


  Der Ingenieur erklärte, sehr beschäftigt zu sein. Er habe schon allzu viele dringende Arbeiten versäumen müssen. Aber ich war hartnäckig und erzählte zum dritten Male von Fräulein Vannes Rolle und so weiter. Jetzt lief die Geschichte schon so leicht wie eine Grammophonplatte ab.


  »Ich hatte immer geglaubt, die Verschwiegenheit gehöre zu den wichtigsten Eigenschaften der Polizei«, bemerkte Herr Vaara spöttisch. »Müssen Sie wirklich herumlaufen und allen möglichen Leuten die neuesten Ergebnisse der Untersuchung unter die Nase reiben?«


  Ich fühlte mich getroffen und schwieg verwirrt. Airi Rykämö sagte, das hätte sie nie im Leben von Irma Vanne gedacht. Auch sie sei der Meinung gewesen, daß Irma ganz und gar nicht Brunos Geschmack gewesen wäre. Aber ich hörte aus ihren Worten einen Beiklang von Schadenfreude heraus. Ja, so sind die Frauen!


  Der Ingenieur reichte mir die Hand zum Abschied. Ich zeigte ihm das Paket, das ich unter dem Arme trug, und sagte meinen zweiten Spruch auf: Es enthalte Brunos rotes Buch, ich brächte es jetzt dem Kommissar, und nun würde es niemand mehr Verdruß bereiten können.


  Airi errötete heftig, als ob ich sie persönlich beleidigt hätte. Der Ingenieur betrachtete mich mitleidig und schüttelte den Kopf.


  »Sie und Aimo könnten sicher gute Freunde werden«, meinte er anzüglich.


  Mein Besuch im Rykämö-Konzern war, wenn möglich, noch ärger mißglückt als der vorherige. Ich begann auf Palmu eine Wut zu bekommen, und ich argwöhnte, daß er mich mit Absicht zu einem Narren machte.


  In Irma Vannes Hause öffnete mir der Schriftsteller Laihonen die Wohnungstür. Er wehrte meinen Versuch, einzutreten, sehr energisch ab.


  »Leise!« mahnte er. »Fräulein Vanne schläft. Sie bekam furchtbare Kopfschmerzen. Und das ist kein Wunder; denn Ihr Vorgesetzter hat sich ihr gegenüber wie ein richtiger Tolpatsch benommen. Vor einer Weile habe ich ihr ein Pulver gegeben, und ich möchte sie nicht gern wecken, wenn Sie ihr nicht etwas ganz besonders Wichtiges zu sagen haben.«


  »Gut, gut«, entgegnete ich, denn ich hatte schon mehr als genug davon, mich Leuten aufzudrängen, die nichts mit mir zu tun haben wollten. »Sie weiß ja schon selber, was der Kommissar von ihr glaubt. Und nun will er, daß sie erfährt, was ich hier unter dem Arme habe. Es ist Bruno Rygsecks rotes Buch. Der Kommissar wird es in seine Obhut nehmen, damit es niemand mehr Ungelegenheiten bereitet. Bestellen Sie ihr einen Gruß und richten Sie ihr das aus, wenn sie wieder wach ist. Einen andern Auftrag habe ich nicht an sie.«


  Damit zog ich die Wohnungstür ihm vor der Nase zu. Der Anblick seines Gesichts war wirklich Geld wert.


  Hungrig und mißgelaunt stieg ich die Treppe hinunter. Auf der anderen Seite der Straße lungerte einer von Kockis Leuten herum und beobachtete die Haustür. Ich ging zu ihm hinüber und sagte, er solle nicht ein solcher Trampel sein und unmittelbar vor Fräulein Vannes Fenstern herumspazieren. Er fluchte und erwiderte, das gehe mich gar nichts an. Auch er fror und war hungrig. Schließlich bat er mich um eine Zigarette.


  Die Folge war, daß wir in ein kleines Café gingen, von dessen Fenster aus wir den Eingang von Fräulein Vannes Hause im Auge behalten konnten. Wir tranken jeder ein Glas Bier und schimpften auf unsere Vorgesetzten. So konnte ich mich nach einer Viertelstunde mit erleichtertem Herzen auf den Rückweg machen.


  In Palmus Amtszimmer brannte die Lampe. Er saß an seinem Schreibtisch. In einem Korb, der vor ihm stand, entdeckte ich die von einer Serviette halb verdeckten Überreste seiner Mahlzeit.


  Auf einer Bank an der Wand aber saß mit hängenden Schultern und aschgrauem Gesicht – der Butler!


  Er trug keine Handschellen; seine Miene war jedoch sehr niedergeschlagen. Er zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Seine Nerven hatten also schließlich doch nachgegeben.


  Ich legte das Paket mit dem roten Buch vor Palmu auf den Tisch.


  »Haben Sie alle von mir genannten Personen angetroffen?« fragte er.


  »Auftrag ist ausgeführt«, erwiderte ich kurz; und um nicht zu lügen, fügte ich nach kurzem Zögern hinzu: »Schriftsteller Laihonen war bei Fräulein Vanne und zeigte sich sehr besorgt um sie.«


  Palmu blickte nachdenklich auf seine Uhr. Es war sehr still im Zimmer.


  »Direktor Rygseck war unterwegs«, bemerkte ich. »Er war bei seiner Schwester gewesen, als ich kam. Und als ich Aimo Rykämös Haus betrat, saß er dort im Zimmer. Der Hausarzt der Familie war ebenfalls anwesend.«


  Palmu spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen und wechselte mit dem Butler einen fragenden Blick.


  »Direktor Rygseck hat ohne jegliche Begründung Brunos Köchin entlassen«, fuhr ich fort. »Fräulein Rygseck will die Nacht allein im Hause verbringen. Sie fühlt sich beobachtet und mag sich deshalb nicht außerhalb des Hauses zeigen.«


  »Sie wird auch beobachtet«, versetzte Palmu kurz. »Zwei Leichen genügen mir.«


  Ich war so verblüfft, daß ich meine Zunge nicht im Zaume zu halten vermochte.


  »Glauben Sie, Herr Kommissar, glauben Sie, ich meine, war das Gift doch für Fräulein Rygseck bestimmt?«


  Palmu wandte den Daumen abwärts, ein Zeichen, daß ich schweigen sollte. Ich setzte mich verwirrt hin und starrte bald Palmu, bald den Butler an. Es war so still im Zimmer, daß ich durch zwei Wände hindurch die Uhr im Wachraum ticken hörte. Draußen auf dem Großen Platz waren die Lichter aufgeflammt.


  Ich begann langsam vor Wut zu kochen. Erst wurde ich wie ein Laufbursche herumgeschickt, ohne daß man mir Zeit zum Essen ließ; und nun mußte ich hier wie ein Esel herumsitzen, ohne eine Ahnung zu haben, was eigentlich los war.


  »Worauf warten wir denn?« schrie ich plötzlich laut.


  Palmu fuhr zusammen, und der Butler wäre vor Schreck beinahe von der Bank gefallen.


  Aber zu meiner Verwunderung wurde Palmu nicht böse, wie ich gehofft hatte. Er blickte auf seine Uhr. Er begann unruhig zu werden. Ich hatte das Gefühl, daß etwas im Anzug war.


  »Wir warten darauf, daß der Mörder sich rührt«, sagte er langsam. »Wir warten darauf, daß er nervös wird und etwas tut und sich auf diese Weise verrät.«


  »Weshalb sollte er das?« fragte ich eigensinnig.


  »Begreifen Sie denn nicht, daß der Mörder Angst hat?« gab Palmu geduldig zurück. Er war jetzt so besorgt, daß er sogar mich wie einen normalen Menschen behandelte. »Er weiß nun ebensoviel wie wir. Er fühlt, daß die Schlinge sich um seinen Hals zusammenzieht, und er wird immer unruhiger. Er ist ein sehr verschlagener Mensch, und doch ist er zu plötzlichen Entschlüssen und Handlungen fällig. Aber ich begreife nicht, weshalb er säumt.«


  Wir saßen noch eine Weile still da. Dann konnte der Kommissar seine Unruhe nicht länger beherrschen. Er griff nach dem Telefonhörer und ließ sich mit Irma Vannes Nummer verbinden.


  »Hier ist Kommissar Palmu«, sagte er nachdrücklich. »Ich möchte mit Fräulein Vanne sprechen. – Sie schläft? Nun, dann wecken Sie sie! – Ein Pulver? Was für ein verdammtes Pulver?!«


  »Sie schlief schon, als ich dort war«, warf ich unschuldig ein.


  Palmu erstarrte. »Sie haben sie also gar nicht gesehen?« fragte er leise. Der Klang seiner Stimme war schreckeinflößend. »Stottern Sie nicht, Mensch!« schrie er ins Telefon. »Sie ist schon vor einer knappen Stunde fortgegangen? Dorthin?! Verflucht noch mal! Dafür werden Sie mir Rede stehen!«


  Er warf den Hörer auf die Gabel und drückte auf den Knopf der Alarmglocke. In dem verlassenen Korridor begann die Klingel zu schrillen, und schnelle Schritte näherten sich vom Wachraum her. Palmu war ganz grau im Gesicht, und seine dicken Lippen bebten. Aber er bewahrte seine Selbstbeherrschung.


  »Irma Vanne hat sich schon vor einer knappen Stunde nach Bruno Rygsecks Haus begeben«, sagte er mit scharfer Stimme. »Jetzt heißt es, keine Zeit zu verlieren. Welches Kamel hat vor dem Hause Wache gehalten?«


  Es blieb keine Zeit zu langen Erklärungen. Unter dem Geheul der Sirene raste der schnelle Wagen durch die Straßen. Die Fußgänger drückten sich erschrocken an die Hauswände, wenn wir vorüberjagten. Trotz der rasenden Fahrt kam der Weg mir lang vor.


  Endlich hielt der Wagen mit quietschenden Bremsen. Kokki tauchte aus der Dunkelheit auf. Eine Zigarette hing schlaff in seinem Mundwinkel. Er blickte den Kommissar verwundert an, während dieser sich durch die Wagentür quetschte.


  »Keine Gefahr, Herr Kommissar«, sagte er beruhigend. »Niemand hat das Haus verlassen, seitdem die Köchin gegangen ist.«


  »Esel! Idiot!« fauchte Palmu, rasend vor Zorn. »Haben Sie wirklich das Mädchen hineingehen lassen?«


  »Ach, Fräulein Vanne?« antwortete Kokki seelenruhig. »Gewiß habe ich sie hineingehen lassen. Sie sagten doch, Herr Kommissar, ich solle nur …«


  Aber Palmu unterbrach Kokki grob. »Keine Zeit zu Erörterungen! Wir müssen versuchen, unbemerkt ins Haus zu gelangen. Die Schlüssel, Butler! Zwei Mann bewachen den Kücheneingang, Kokki bleibt am Haupteingang. Dringt sofort ein, wenn ihr Lärm hört! Vorwärts! Wir gehen durch die Hintertür.«


  Der Butler und ich folgten ihm lautlos. Es war fast ganz dunkel. Die laublosen Bäume hoben sich düster vom Himmel ab. Wir hatten schon beinahe die Hintertür erreicht, als plötzlich im Hause ein Schuß ertönte.


  »Die Türe auf! Um Gottes willen, die Türe auf!« stöhnte Palmu.


  Ganz in unserer Nähe schrie eine Frau auf, und gleich darauf hörte man ein dumpfes Poltern. Ich stieß den Schlüssel ins Schloß und riß die Türe auf. Palmu drängte sich an mir vorbei; ich folgte ihm auf den Fersen.


  Im Korridor brannte Licht. An seinem anderen Ende stand Amalia Rygseck und hämmerte mit geballten Fäusten gegen die Türe des Badezimmers. Dabei schrie sie mit heiserer Stimme unverständliche, sinnlose Wörter. Als sie uns hereinstürmen hörte, wandte sie sich blitzschnell um, und nun wußte ich plötzlich alles. Es war das bis zur Unkenntlichkeit verzerrte, schreckeinflößende Gesicht einer Wahnsinnigen! Mit schäumendem Munde brach sie in ein unheimliches Lachen aus, hob eine Pistole – meine Pistole! – und zielte auf Palmu.


  Ich stieß den Kommissar zur Seite, stürmte an ihm vorbei und bekam die Kugel in die Schulter. Das Mündungsfeuer der Pistole blendete meine Augen, von dem Knall dröhnten mir die Ohren; aber in dieser Sekunde spürte ich nicht den geringsten Schmerz, nur einen heftigen Schlag gegen die Schulter. Schon im nächsten Augenblick hatte ich die Hand, die die Pistole hielt, mit aller Kraft niedergedrückt und fiel, von dem gewaltigen Schwung mitgerissen, so lang ich war, über die alte Dame. Kokki kam die Treppe heruntergerast und stolperte über mich. Ein brennender Schmerz in meiner Schulter, vor meinen Augen drehte sich alles.


  Meine letzte bewußte Wahrnehmung war die, daß Palmu mit den Fäusten gegen die Badezimmertür schlug und rief: »Kommen Sie heraus, Fräulein Vanne! Kommen Sie heraus!«


  Dann wurde ich zum ersten Male in meinem Leben ohnmächtig.


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Als ich aufwachte, fühlte ich einen äußerst unangenehmen Schmerz in der Schulter. Mein Oberkörper war entblößt, und jemand machte sich mit mir zu schaffen. Gleichsam wie aus weiter Ferne hörte ich Palmus Stimme, die Kokki irgend etwas erklärte: »… aber ich begreife nicht, woher sie auf einmal die Pistole hatte.«


  »Von mir«, sagte ich leise, während ich die Augen aufschlug.


  Als erstes fiel mir auf, daß so viele Menschen im Salon versammelt waren. Wo kamen sie bloß alle her? Zum Beispiel der kleine Arzt, der mir mit seiner Pinzette in der Schulter herumstocherte? Oder Direktor Rygseck, der ihm bekümmert und aufmerksam zuschaute? Oder Aimo Rykämö, der ein Glas in der Hand hielt und es an meine Lippen führte?


  »Trinken Sie das«, sagte er. »Kognak tut immer gut.«


  Auch Irma Vanne war zugegen. Mit sehr blassem Gesicht saß sie in einem tiefen Armstuhl. Der Schriftsteller Laihonen lag vor ihr auf den Knien, hielt ihre Hände in den seinen und versicherte stammelnd, er würde sie nie wieder allein lassen. Der kleine Arzt betupfte meine Wunde mit Kollodium. Es brannte so höllenmäßig, daß ich ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Das schien dem Arzt große Befriedigung zu bereiten. Darauf begann er meine Schulter kunstgerecht zu verbinden.


  Amalia Rygseck saß, ein Stück von den andern entfernt, an der Wand. Sie war ganz ruhig und starrte ausdruckslos vor sich hin. Die gefesselten Hände hielt sie im Schoß. Kokki bewachte sie aufmerksam.


  Nun war der Arzt fertig. Er stand auf und nickte Direktor Rygseck bedeutungsvoll zu. Dieser ging zu seiner Schwester.


  »Ja, liebe Amalia«, begann er ruhig und freundlich, »nun wäre es wohl das beste, wenn wir aufbrechen würden. Du bist sicher sehr müde.«


  »Ich bin wirklich sehr müde, Gunnar«, sagte Fräulein Rygseck klagend und stand auf. »Ich habe in den letzten Tagen viel Verdruß gehabt.«


  »Sie hat eine Injektion bekommen«, flüsterte der kleine Arzt mir zu. »Seien Sie unbesorgt.« Ich konnte es nämlich nicht lassen, sie anzustarren wie das Kaninchen die Riesenschlange.


  »Sie sind ein netter Mensch«, sagte Fräulein Rygseck zu mir mit unpersönlicher Stimme. »Es tut mir leid, daß ich Sie verletzt habe, als der Schuß aus Versehen losging. Ich hoffe, daß Sie bald wieder gesund sind. Ich werde mit meinem Bruder ins Ausland reisen. Er hat Ruhe und Pflege nötig. Ich selber bin auch etwas erschöpft nach allem, was sich hier in den letzten Tagen begeben hat.«


  »Komm nun, liebe Amalia«, mahnte Direktor Rygseck. »Herr Kokki hat versprochen, uns zu begleiten. Wir dürfen ihn nicht warten lassen.«


  Direktor Rygseck nahm behutsam ihren Arm und führte sie hinaus. Aimo Rykämö stützte seine Tante auf der andern Seite, und der kleine Arzt und Kokki folgten ihnen.


  Aber Direktor Rygseck kehrte noch einmal zurück. Er beugte sich über mich und drückte mir die Hand.


  »Wenn Sie wieder gesund sind«, sagte er schnell, »dann besuchen Sie mich in meinem Büro. Es ist alles meine Schuld. Bis zum letzten Augenblick habe ich nicht glauben wollen, daß es mit meiner Schwester schon so weit gekommen war. Bruno hatte immer gesagt, sie müßte in eine Anstalt, aber ich konnte mich mit diesem Gedanken nicht vertraut machen. Der Kommissar warnte mich, und ich ahnte die Wahrheit. Noch heute abend hätte sie abgeholt werden sollen, aber wir kamen zu spät. Können Sie mir vergeben?«


  Ich begriff nicht, was ich ihm hätte vergeben sollen, denn die Schußwunde in meiner Schulter war ja meine eigene Schuld. Ich versicherte dem alten Herrn jedoch bereitwillig, daß ich ihm vergäbe. Abermals drückte er mir die Hand und hinkte als ein gebrochener Mann aus dem Salon.:


  Nachdem er sich entfernt hatte, wurde die allgemeine Stimmung sofort weniger gedrückt. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil der Kognak zu wirken begann.


  »Von allen Dickschädeln der Welt …«, begann Kommissar Palmu herzlos. Er hielt es aber nicht für der Mühe wert, den Satz zu beenden, sondern schnaufte nur tief auf. »Aber einen gewissen Nutzen haben Sie doch von Ihrem dicken Schädel«, stellte er nach einer Weile fest. »Kokki ist mit seinem ganzen Gewicht auf Sie gefallen, und ein schwächerer Schädel hätte davon leicht eine Gehirnerschütterung bekommen können.«


  »Aber er ist ein Held«, sagte das schöne Fräulein Vanne. Ganz blaß kniete sie neben mir nieder und gab mir einen Kuß auf die Wange. Ihr Mund war wie eine rote Blume.


  »Und weshalb mußten Sie sich an mir vorbeidrängen?« sagte Palmu mit sanftem Vorwurf. »Sie konnten jetzt ebensogut tot sein. Diesen Abend werde ich mir nie verzeihen. Fräulein Vanne hat es nur ihrer eigenen Geistesgegenwart zu verdanken, daß sie noch lebt.«


  »Aber was ist denn eigentlich geschehen?« fragte ich.


  »Ich war zerstreut«, gestand Palmu. »Ich hatte die ganze Zeit nur Amalia Rygseck im Kopf, und es kam mir gar nicht in den Sinn, daß Fräulein Vanne sich trotz meinem ausdrücklichen Verbot aus ihrer Wohnung entfernen könnte. So schenkte ich der Bewachung ihres Hauses zu wenig Aufmerksamkeit. Und ich dachte nicht einmal daran, Kokki Anweisung zu geben, sofort bei mir anzurufen, falls jemand Bruno Rygsecks Haus beträte. Bloße Zerstreutheit, mein Junge! Ich bin zu nichts mehr nütze, höchstens noch zum Nachtwächter.«


  »Der Kommissar benutzte mich nur als Köder«, erklärte Fräulein Vanne. »Er zweifelte keinen Augenblick an der Wahrheit meiner Aussagen. Er wollte Sie nur glauben machen, ich wisse etwas über den Mord, damit Sie es Amalia Rygseck in überzeugender Weise erzählen könnten. Er dachte, sie würde dann Angst bekommen und sich irgendwie verraten. Daß seine List andere Folgen haben würde, ahnte er natürlich nicht. Tatsache aber ist, daß mich sein angeblicher Argwohn sehr unglücklich machte und erbitterte. Deshalb verließ ich mein Haus durch den Hinterausgang und begab mich hierher, weil ich selber etwas zu entdecken und mich so von jedem Verdacht reinigen zu können hoffte.«


  »Und dann verdarb unser junger Esel hier vollends meinen Plan«, ergänzte Palmu vorwurfsvoll. »Nicht allein, daß er der Mörderin seine Pistole lieh, nein, er erzählte mir auch noch, er hätte Sie in Gesellschaft von Herrn Laihonen angetroffen.«


  Aber da wurde ich böse.


  »Das ist einzig und allein Ihr eigener Fehler!« rief ich heftig. »Weshalb schickten Sie mich durch die ganze Stadt und ließen mich den Narren spielen? Was hatte das rote Buch überhaupt mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Mein lieber Freund«, antwortete Palmu ruhig, »es war doch das beste, daß das rote Buch in meine Hände kam. Und überdies stellte es einen guten Vorwand dar, Sie zu Fräulein Rygseck zu schicken.«


  »Aber Aimo Rykämö!« rief ich. »Und Ingenieur Vaara und Fräulein Rykämö! Warum mußte ich zu allen denen laufen?«


  »Körperliche Bewegung ist immer gut für junge Leute«, erwiderte Palmu seelenruhig. »Ich wollte nur, daß etwas Zeit verflösse, ehe Sie zu Fräulein Vanne gingen, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, daß sie auch wirklich sicher aufgehoben war. Sie begreifen vielleicht, daß sie in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte, sobald Sie der Mörderin gesagt hatten, sie wisse etwas über den Mord. Aus dem gleichen Grund hat auch der Butler das Haus verlassen. Ich hatte ihm einen Wink gegeben, den er sogleich verstand. Der Butler ist nicht dumm. Er hatte schon längst seine eigenen Schlüsse gezogen. Nur zu Anfang beging er einen Fehler. Er hatte Ingenieur Vaara im Verdacht gehabt, und da war er auf den Gedanken gekommen, sich durch eine Erpressung ein kleines Vermögen zu verschaffen, das ihm ein behagliches Alter sichern sollte. Aber Frau Rygsecks Tod öffnete ihm die Augen.«


  »Herr Kommissar«, sagte ich verwirrt, »seien Sie doch so freundlich und verraten Sie mir endlich, wieso Frau Rygsecks Tod alles erklärte. Sie starb doch rein zufällig. Das Gift war ja gar nicht für sie bestimmt!«


  »Wie sind Sie bloß auf diesen Gedanken gekommen?« fragte Palmu verwundert. »Es ist doch ganz klar, daß das Gift für sie bestimmt war! Für wen sonst hätte es bestimmt sein sollen? Die Annahme, daß zwei verschiedene Personen Bruno Rygseck zur gleichen Zeit hätten ermorden wollen, war allzu unwahrscheinlich. Das Gift konnte daher nur für Frau Rygseck bestimmt gewesen sein. Und wer zog ganz allein Nutzen aus ihrem Tode? Amalia Rygseck! Durch diesen zweiten Mord hatte sie sich verraten!«


  »Inwiefern zog Amalia Rygseck Nutzen aus ihrem Tode?« fragte ich eigensinnig.


  »Frau Rygseck machte eine falsche Aussage, als sie versicherte, sie habe während Brunos Ermordung mit Fräulein Amalia zusammen im Salon gesessen. Auf diese Weise stützte sie das Alibi der Mörderin, und damit war sie dem Tode verfallen, sobald die Mörderin erkannte, daß sie mit dem Ausschalten des Lichtes im Badezimmer einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.«


  Der Kommissar machte eine kurze Pause. Dann fuhr er nachdenklich fort: »Amalia Rygseck war nämlich eine so listige und entschlossene Mörderin, wie es nur ein geisteskranker Mensch sein kann. Sie glaubte, in allen Punkten so schlau vorgegangen zu sein, daß es nirgends eine Blöße gab. Das war auch der Grund, weshalb sie Frau Rygseck mitnahm. Sie wollte nicht allein im Hause sein, wenn Brunos Tod entdeckt wurde. Vaaras Erscheinen bedeutete eine Überraschung für sie, aber er befand sich während der verhängnisvollen Minuten im oberen Stockwerk. Sie brauchte nämlich nicht viel Zeit zur Ausführung ihrer Tat. Sie verließ den Salon in aller Ruhe, begab sich ins Badezimmer, schlug Bruno bewußtlos und stieß ihn in das Becken. Dann stellte sie mit der Seife eine Spur auf dem Steinboden her, verließ das Badezimmer und verriegelte es von außen. Daß sie dann auf den Schalter drückte, war ihr einziger – freilich entscheidender – Fehler. Vermutlich dachte sie sich gar nichts dabei. Vielleicht aber störte es sie auch, daß das Licht unnütz brannte. Für viele alte Leute ist es ein unerträglicher Gedanke, daß irgendwo Licht nutzlos brennt. Sowie dann jedoch die Rede auf den Lichtschalter kam, wurde sie nervös. Es blieb ihr daher nichts anderes übrig als zu sagen, sie hätte die ganze Zeit mit Frau Rygseck zusammen im Salon gesessen. Deshalb mischte sie sich auch sofort ein, als ich Frau Rygseck verhörte, und bestimmte ihre Nichte, ihr Alibi zu bezeugen. Frau Rygseck dämmerte in diesem Augenblick zweifellos etwas von dem wahren Zusammenhang, aber sie war eine rücksichtslose Frau, die von keinem schlechten Gewissen geplagt wurde. Brunos Tod brachte ihr nur Vorteile. Und noch mehr Vorteile hatte sie davon, daß Amalia Rygseck nun in ihrer Gewalt war und erpreßt werden konnte. Wenigstens glaubte sie es.«


  »Deshalb also forderte sie das Haus«, sagte ich.


  »Gewiß«, bestätigte Palmu. »Was die beiden miteinander gesprochen haben, als sie zusammen fortgingen, werden wir nie erfahren. Jedenfalls wußte Amalia Rygseck fortan, daß sie keine ruhige Stunde mehr haben würde, solange die unbequeme Zeugin lebte. Darum kam sie am Nachmittag vor allen andern und mischte das Gift in den Absinth. Es war ihr zweifellos bekannt, daß Frau Rygseck das berauschende Getränk schätzte. O ja, sie war sehr schlau!«


  »Aber was für einen Grund hatte sie, Bruno zu ermorden?« fragte ich.


  Palmu strich sich über das Kinn und erwiderte: »Auch diese Frage ist leichter zu beantworten, als es scheint. Versuchen Sie sich eine Frau vorzustellen, die alt, häßlich und einsam ist. Sie hat Geld, aber Freundschaft kann man nicht kaufen. Sie haßt das Leben, sie haßt alle Menschen, und ihr einziger Freund ist ein kleines Tier, das sie um ihrer selbst willen liebt, und für das sie ein Gott ist. Und nun kommt einer, den sie an sich schon von ganzer Seele haßt, und tötet das kleine Tier aus reiner Bosheit. Ist es da ein Wunder, wenn sie daran denkt, ihn zu ermorden?«


  »Nein«, entgegnete der Schriftsteller mit gerunzelter Stirn. »Das ist kein hinreichend starkes Motiv für einen Mord.«


  »Das gebe ich zu«, sagte Palmu. »Aber vergessen Sie eines nicht: die Tötung der Katze war eine endgültige, offene Kriegserklärung Brunos an seine Tante. Als die alte Frau ihren Liebling tot vor sich liegen sah, begriff sie, daß Bruno sie nicht länger fürchtete. Und Bruno war bei aller seiner Schlechtigkeit nicht geisteskrank. Sie dagegen war es. Sie war ein Opfer der erblichen Belastung. Direktor Rygseck ahnte es, aber er wollte es vor der Welt geheimhalten. Deshalb ging er nicht auf Brunos Vorschlag ein, sondern weigerte sich, seine Schwester in einer Anstalt zu versorgen, solange sie nicht für ihre Mitmenschen gefährlich würde. Amalia aber machte ihm seine Stellung als Mittler schwer, weil sie ihrerseits verlangte, Bruno solle in einer Anstalt untergebracht werden, weil seine Lebensweise die ganze Familie in Verruf brächte.«


  »Unerfreuliche Verhältnisse«, sagte Laihonen trocken.


  »In dem Kampf zwischen Bruno und seiner Tante«, fuhr Palmu fort, »war die Tötung der Katze also eine Art Kriegserklärung in dem Sinne, daß Bruno gewillt schien, den Kampf fortan offen zu führen. Fräulein Amalia zog daraus ihre Folgerungen und beschloß, Bruno zu ermorden. Ihre Schlußfolgerungen waren die eines Geisteskranken, die Durchführung ihres Entschlusses aber zeugte von größter Schlauheit und Tatkraft. Direktor Rygseck wollte zuerst die Wahrheit nicht glauben. Deshalb ließ er die Untersuchung abbrechen. Als sich jedoch ein zweites Opfer zu dem ersten gesellte, konnte er die Augen nicht länger verschließen. Ich warnte ihn, und er gab mir recht. Es war seine Absicht, noch am heutigen Abend seine Schwester, notfalls mit Gewalt, in eine Anstalt zu bringen. Denn ein Mord ist eine furchtbare Sache. Um sich vor einer Entdeckung zu schützen, sieht der Mörder sich oftmals gezwungen, weitere Untaten zu begehen. Und wenn ein geisteskranker Mörder unentdeckt bleibt, so kann seine Krankheit sich zu einer Mordmanie entwickeln. Niemand wäre mehr in Amalia Rygsecks Nähe sicher gewesen.«


  Irma Vanne schauderte, und ihre Augen wurden ganz dunkel.


  »Nach der Ermordung Frau Rygsecks«, führte Palmu weiter aus, »begannen die Nerven der Mörderin völlig zu versagen. Nach außen hin machte sie zwar immer noch den Eindruck eines normalen Menschen, aber es kostete sie eine ungeheure Anstrengung, ihre Rolle durchzuführen. Vielleicht kam ihr auch der Gedanke, den Butler aus dem Wege zu räumen, da sie nicht ganz sicher war, wieviel er wußte oder erraten hatte. Da der Butler sich nach meiner ziemlich deutlichen Warnung der Gefahr, in der er schwebte, wohl bewußt war, verließ er das unheimliche Haus. Er kam zu mir und legte ein offenes Geständnis ab. Freilich sagte er mir nichts, was ich nicht schon gewußt hätte. Seit dem Tode Frau Rygsecks lebte er in einer solchen Angst, daß er, wie er mir versicherte, für sein ganzes Leben genug hat und sich nie wieder etwas zuschulden kommen lassen wird.«


  Der Kommissar machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Doch kehren wir zu Amalia Rygseck zurück. Nach des Butlers Verschwinden steigerte sich ihre Unruhe von Stunde zu Stunde. Sie wirtschaftete fieberhaft im Hause herum, ließ die Badezimmertür instand setzen, forderte von mir den Schlüssel zu Brunos Räumen im oberen Stock, um dort ›Ordnung zu schaffen‹, kurz, sie suchte ihre innere Unruhe durch äußere Geschäftigkeit zu betäuben. Als sie nun aber erfuhr, daß Fräulein Vanne angeblich etwas über den Mord wußte, beschloß sie ohne langes Zögern, noch einen dritten Mord auf ihr Gewissen zu laden. Aber vielleicht erzählen Sie uns jetzt, Fräulein Vanne, was Sie bewog, trotz meinem ausdrücklichen Verbot Ihr Haus zu verlassen und sich in eine so furchtbare Gefahr zu begeben.«


  »Ich sagte ja schon«, hub Irma Vanne an, »daß ich mich durch den anscheinend auf mir lastenden Verdacht sehr bedrückt fühlte, und daß ich alles zur Aufklärung des Verbrechens tun wollte, was in meinen Kräften stand. Als Fräulein Rygseck anrief und mich aufforderte, zu ihr zu kommen, um gemeinsam des Butlers Zimmer nach einem Beweis seiner Schuld zu durchsuchen, war daher mein Entschluß schnell gefaßt. Ich bat Herrn Laihonen, in meiner Wohnung zu bleiben und, wenn jemand nach mir fragen sollte, zu erzählen, ich hätte mich mit Kopfschmerzen zu Bett gelegt und schliefe fest. Dann verließ ich das Haus durch den Hinterausgang. Da ich dachte, es würde mir gut tun und meine Gedanken klären, wenn ich den weiten Weg zu Fuß ginge, brauchte ich ziemlich viel Zeit, bis ich an mein Ziel gelangte.«


  »Hatten Sie denn gar keine Angst vor dem unheimlichen Hause?« fragte Palmu verwundert.


  »Einen kurzen Augenblick wohl«, gestand Irma. »Ich erwog sogar den Gedanken, wieder umzukehren, aber dann schalt ich mich selber feige und klingelte. Als Fräulein Rygseck aufmachte, fiel mir sofort ihre Nervosität auf. Wir durchsuchten gemeinsam des Butlers Zimmer, konnten aber natürlich nicht das geringste finden. Fräulein Rygseck wurde immer wunderlicher, und ich begann schließlich zu ahnen, daß sie etwas gegen mich im Schilde führte, wenn ich auch durchaus nicht begriff, was und weshalb. Als sie dann plötzlich sagte, sie habe Schritte im Keller gehört, und mir befahl, nachzusehen, ob jemand unten wäre, bekam ich richtige Angst. Ich ging die Treppe, die auf den kleinen Korridor führt, hinunter und beschloß, durch die Hintertür zu fliehen. Als ich mich aber, vor dem Badezimmer angelangt, unwillkürlich umwandte, erblickte ich Fräulein Rygseck, die eine Pistole auf mich gerichtet hielt. Jetzt mußte ich schnell handeln. Da ich den Ausgang nicht mehr zeitig genug erreichen konnte, riß ich die Türe zum Badezimmer auf, schlüpfte hinein und verriegelte die Türe. Es war meine Rettung, daß sie bereits repariert war. Der Schuß, der mir gegolten hatte, ging fehl, und die Wut darüber und über mein Verschwinden nahm Fräulein Rygseck wohl den letzten Rest gesunder Vernunft. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Türe und stammelte unzusammenhängende Wörter. Das übrige wissen Sie.«


  Laihonen drückte Irma Vanne stumm die Hand. Keiner sagte ein Wort, aber ich glaube, wir fühlten alle das gleiche.


  Endlich räusperte der Schriftsteller sich und sagte mit verlegener Miene: »Herr Kommissar, ich habe eine große Bitte an Sie.«


  Das Herz schlug mir im Halse, denn ich glaubte, er wolle Palmu um die Erlaubnis bitten, den Fall Rygseck als Stoff für einen Roman zu verwenden. Natürlich hatte ich längst erkannt, daß ich endlich gefunden, was mein kühnster Wunschtraum gewesen war: eine Geschichte, in der ich selber als Held auftreten könnte – denn niemand vermag zu bestreiten, daß ich die Kugel in die Schulter bekommen und dadurch vermutlich Palmu das Leben gerettet hatte.


  Der Schriftsteller zerstreute jedoch meine Befürchtungen mit folgenden Worten: »Sie haben vielleicht gehört, daß ich Fräulein Vanne versprochen habe, ich … hm … ich würde sie nie mehr allein lassen. Nun ist die Sache die, daß … hm … meine Mutter morgen zurückkommt, und ich weiß nicht recht, wie ich es ihr erklären soll, daß ich Irma … hm … Fräulein Vanne überhaupt kennengelernt habe. Ich habe, offen gestanden, zu meiner Befähigung, eine glaubwürdige Erklärung vorzubringen, kein rechtes Vertrauen, und deshalb, Herr Kommissar, würden Sie mir einen unschätzbaren Dienst erweisen, wenn Sie mich mit Ihrer Autorität unterstützen wollten, damit … hm … etwaige Mißverständnisse und Verdächtigungen vermieden werden.«


  »Was denken Sie!« rief Palmu erschrocken, indem er abwehrend die Rechte hob.


  Aber da legte Irma Vanne bittend ihre kleine Hand auf seinen Arm und sah ihn mit ihren großen, schönen Augen an. So wurde Kommissar Palmu tatsächlich mit der gefürchteten Mutter des Schriftstellers Laihonen bekannt, und er gelangte zu der Überzeugung, daß sie eine äußerst kluge und liebenswerte Dame wäre. Denn Frau Laihonen vertraute ihm an, sie sei es schon längst müde gewesen, den Fußboden von Zigarettenasche zu säubern, sich nach der nächtlichen Arbeit ihres Sohnes zu richten und Autogrammjägern die Türe zu öffnen. Daher habe sie immer gehofft, ein nettes junges Mädchen werde es eines Tages übernehmen, ihrem zerstreuten Sohne Zucht und Ordnung beizubringen. Und so geschah es denn auch.


  Um aber von dieser kleinen Abschweifung zur Hauptsache zurückzukommen:


  »Wie war das eigentlich mit der Mordwaffe, Herr Kommissar?« erkundigte ich mich, als ich endlich wieder zu Worte kam. »Davon haben Sie noch gar nicht gesprochen.«


  »Sie fragen, mit welcher Waffe Bruno Rygseck bewußtlos geschlagen wurde?« Palmu blickte mich mitleidig an und schüttelte den Kopf. »Dabei war es einer der ersten Gegenstände, die wir zu sehen bekamen, als wir bei unserem ersten Besuch in Brunos Hause den Salon betraten. Er war ja so kräftig und solide wie eine Streitkeule!«


  »Was meinen Sie nur?«


  »Den Regenschirm natürlich! Amalia Rygsecks Regenschirm!«


  Ich sagte kein Wort mehr.
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